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Die Männer warfen sich gegen die Eingangstür der 
Baracke, an der ein Messingschild hing mit der Aufschrift 
„Kommunale Wohnungsverwaltung“. Aber die Tür wider¬ 
stand allen Bemühungen, sie einzudrücken. Danach ver¬ 
loren sie keine Zeit mehr, sondern schlugen die Fenster¬ 
laden mit einer Axt ein. Die Scheiben zerbrachen. Dichter 
Rauch schlug den Feuerwehrmännern entgegen. Einer 
stürzte ans Fenster und rief: „Ist da jemand drinnen?“ 
Einige Sekunden standen die andern schweigend da. Ein 
S-Bahn-Zug lief mit kreischenden Bremsen auf dem ge¬ 
genüberliegenden Bahnhof ein. Während die Feuerwehr¬ 
männer mit den Löscharbeiten begannen, stürzte ein Mann 
auf die Brandstelle zu. Erregt und keuchend rief er: „Es 
kann keiner im Hause sein, wir waren alle in der Zu¬ 
flucht 1 .“ 

Als Leutnant Braun an der Brandstelle erschien, war fast 
alles vorüber. „Wer hat den Brand entdeckt?“ erkundigte 
er sich bei den Umstehenden und zog sein schon etwas ab¬ 
gegriffenes Notizbuch hervor. Zwei Mädchen in Miniröcken 
nahmen für sich in Anspruch, die ersten gewesen zu sein, 
und so ließ Braun sich von den beiden berichten. 
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Anschließend sprach er mit den Genossen von der Brand¬ 
untersuchungsgruppe. Die Genossen hatten bereits fest¬ 
stellen können, daß der Brand im Raum der Buchhaltung 
ausgebrochen war. Zwei Schritte von der Wand entfernt 
war ein elektrischer Heizofen gefunden worden. Er war 
eingeschaltet, und so, wie die Drähte des verschmorten 
Kabels lagen, konnte man mit Sicherheit annehmen, daß 
der Ofen am Stromnetz angeschlossen war. Etwas später 
wurde dann auch eine Steckdose aus Porzellan gefunden. 
Die Pole des Steckers steckten noch in dem Gehäuse. Nun 
gab es keinen Zweifel mehr, der Heizofen mußte in Be¬ 
trieb gewesen sein. 

Braun notierte sich alles: die Größe des Heizofens, die 
Zahl der Spiralen, den Abstand zur Wand und daß die 
offene Seite der Wand zugekehrt war. 

Die Stelle, an der der Heizofen stand, und die unmittel¬ 
bare Umgebung waren von den Flammen besonders stark 
in Mitleidenschaft gezogen worden, und dies ließ es als 
ziemlich sicher erscheinen, daß der Heizofen die Ursache 
des Brandes war. 

Nachdem Braun sich genaue Skizzen gemacht hatte, 
wandte er sich an einen Offizier der Feuerwehr und sagte: 
„Jemand muß vergessen haben, das Ding auszuschal¬ 
ten.“ 

„Das ist auch meine Meinung“, erwiderte der Offizier. 
„Um welche Zeit, glauben Sie, ist der Brand ausgebro¬ 
chen?“ 

„Ganz genau läßt sich das jetzt noch nicht feststellen, das 
müssen die Sachverständigen herausfinden, aber schät¬ 
zungsweise, würde ich sagen, vor zehn Uhr.“ 
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Braun nickte, während er sein Notizbuch einsteckte. An 
Ort und Stelle ließ sich nun nichts mehr in Erfahrung 
bringen. Fahrlässigkeit oder Brandstiftung, das war jetzt 
die Frage. Um zehn Minuten nach dreiundzwanzig Uhr 
bat er die Mitarbeiter der Kommunalen Wohnungsverwal¬ 
tung, die sich an der Brandstelle aufhielten, in das nur 
drei Minuten vom Bahnhof entfernte Polizeirevier. Bei 
dieser Gelegenheit lernte er die Ingenieure Bunge, Wolf 
und Schneider sowie den Leiter der KWV, Lauterbach, 
und Frau Schimenski, die Stenotypistin, kennen. 

„Was können Sie mir über die Angelegenheit sagen?" 
wandte sich Braun zunächst an Lauterbach. 

Ernst Lauterbach hatte diese Frage erwartet und sich in 
der Zwischenzeit alles zurechtgelegt. Er gab einen klaren 
Bericht. Es stellte sich heraus, daß sich die anwesenden 
Mitarbeiter zu der Zeit, als der Brand ausbrach, in dem 
drei Minuten entfernt gelegenen Restaurant „Zuflucht“ 
aufgehalten hatten. 

„Kollege Wolf hatte vorgestern Geburtstag, und da hatten 
wir heute abend eine kleine Nachfeier“, sagte Lauterbach. 
Ob einer der Kollegen das Lokal vor neun Uhr verlassen 
habe, wollte Braun wissen. „Außer Kollegen Fabian, un¬ 
serem Buchhalter, sind alle bis vorhin geblieben, ich 
meine, bis wir von dem Brand erfuhren. Fabian ging kurz 
vor neun Uhr.“ Lauterbach schwieg. Die anderen bestä¬ 
tigten seine Angaben. 

Braun stellte noch eine Reihe von Fragen. So erfuhr er, 
daß mit dem Heizofen etwas nicht in Ordnung gewesen 
sein soll. 

„War der Heizofen defekt?“ fragte Braun. 
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„Ja“, bestätigte Ingenieur Wolf. „Ich wollte ihn verschie¬ 
dentlich benutzen, aber er blieb jedesmal kalt.“ 

„Warum war er denn angeschlossen?“ 

„Manchmal brannte er“, warf Frau Schimenski ein, „man 
mußte ihn anstoßen, dann tat er’s hin und wieder noch.“ 
„Sicherlich Wackelkontakt“, meinte Lauterbach. 

Im allgemeinen machten sowohl die Ingenieure als auch 
die Stenotypistin auf Braun einen vorteilhaften Eindruck, 
wenn sie im Augenblick auch ratlos und verstört wirk¬ 
ten. 

„Vielleicht könnte man feststellen, ob vom Inventar noch 
etwas gerettet werden konnte“, sagte Lauterbach. „Sie 
müssen bitte meine Unruhe verstehen.“ Der Leiter der 
KWV war groß und sehr schlank und hatte intellektuelle 
Züge. Die dunkle Hornbrille verlieh ihm allerdings etwas 
Unnahbares. Braun schätzte ihn auf ungefähr fünfzig 
Jahre. 

„Ich nehme an, daß die Genossen von der Feuerwehr alles 
getan haben, um alle Werte sicherzustellen, die sich bergen 
ließen. Kommen Sie bitte morgen vormittag in die Abtei¬ 
lung K, da haben wir dann schon einen Überblick.“ 

„Ob wir jemals erfahren, wie das passieren konnte“, 
äußerte sich Bunge skeptisch. 

„Das wird sich herausstellen“, beendete der Leutnant das 
Gespräch und verabschiedete sich. 

Braun kehrte noch einmal zur Brandstelle zurück. Er ging 
den Maschendrahtzaun entlang und blickte zur steiner¬ 
nen Fassade der Baracke auf, als erhoffte er noch etwas 
Wichtiges zu entdecken. Dann, als habe er sich überzeugt, 
daß es hier nichts zu finden gab, wandte er sich erneut 
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den immer noch qualmenden Trümmern zu. Aber auch 
diese weitere Überprüfung ergab keine Anhaltspunkte. So 
beschloß der Leutnant, sich am anderen Tag in aller Frühe 
zunächst einmal mit Heinz Fabian, dem Buchhalter, zu 
unterhalten. 

Am nächsten Morgen um drei Viertel sieben stieg Leutnant 
Braun die Treppe zu Heinz Fabians Wohnung hinauf und 
drückte auf den Klingelknopf. Fabian war noch da, denn 
kurz darauf wurde geöffnet. Ein junger Mann, den der 
Leutnant auf etwa vierundzwanzig Jahre taxierte, stand 
auf der Schwelle. Seine Augen musterten den Besucher 
mit vorsichtiger Zurückhaltung. 

„Es tut mir leid, daß ich Sie schon zu so früher Stunde 
stören muß“, begann Braun, nachdem er sich vorgestellt 
hatte, „aber wir von der Kriminalpolizei sind nun einmal 
nicht zufrieden, bis wir der Sache auf den Grund gekom¬ 
men sind.“ 

Fabian bat ihn in sein Zimmer und blickte Braun ge¬ 
spannt an. „Was führt Sie zu mir?“ 

Braun fragte den Buchhalter ohne Umschweife, ob er 
schon von dem Brand auf seiner Arbeitsstelle erfahren 
habe. Fabian war über diese Nachricht tief erschrocken. 
Nein, er habe nichts gewußt und jetzt das erste Mal davon 
gehört, versicherte er dem Kriminalisten. Er wollte sich 
eben auf den Weg zu seiner Arbeit begeben. 

„Wir befürchten“, fuhr Braun fort, „daß es sich bei dem 
Brand nicht um einen Fall von Fahrlässigkeit handelt. 
Der junge Mann starrte ihn ungläubig an. Braun beobach¬ 
tete ihn aufmerksam und unauffällig. In dem Benehmen 
Fabians offenbarte sich weder Verlegenheit oder übertrie- 
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bene Bestürzung, als er ausrief: „Was wollen^ Sie damit 
sagen, Herr Leutnant? Aber das ist ja unmöglich! Wer 
sollte das getan haben?“ 

„Wer?“ wiederholte Braun. „Das ist eine Frage, die ich 
noch nicht beantworten kann.“ 

Braun musterte den jungen Mann. Fabian war etwa ein 
Meter siebzig groß. Er hatte abstehende Ohren und auf 
dem Kopf einen Busch wilder schwarzer Haare. 

„Haben Sie gestern abend nichts von dem Brand be¬ 
merkt?“ 

„Nein. Ich habe nichts bemerkt. Gar nichts. Nichts.“ 
Leutnant Braun blickte sich unauffällig im Zimmer um. 
Der Raum war vollgestopft mit Möbeln aus der „guten 
alten Zeit“. Schwarz, steif, feierlich. Über dem Sofa hin¬ 
gen Fotografien, Familienbilder einer längst vergangenen 
Generation. Der Leutnant betrachtete sie eingehend. 

„Die Familie meiner Wirtin“, erklärte Fabian. 

Braun nickte. Dann meinte er sachlich: „Ich möchte Ihre 
Zeit nicht unnütz in Anspruch nehmen, Herr Fabian. Es 
läßt sich mit wenigen Worten sagen, worauf es mir an¬ 
kommt. Nach Aussage Ihrer Kollegen sollen Sie gestern 
abend gegen neun Uhr die .Zuflucht' verlassen haben. 
Stimmt das?“ 

Fabian blickte sein Gegenüber groß an. „Ja, das 
stimmt.“ 

„Hm.“ Der Leutnant warf dem jungen Mann einen langen 
und, wie dieser meinte, sonderbaren Blick zu. „Sie wollten 
Ihr Motorrad holen, wenn ich richtig informiert bin“, fuhr 
der Leutnant fort 

Die Antwort kam etwas zögernd. „Ja, gewiß.“ 
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„Ließen Sie Ihr Motorrad immer bei der Baracke ste¬ 
hen?“ 

„Manchmal“, gab er zu, „aber was hat das mit dem Brand 
zu tun?“ 

„Sind Sie nochmals in Ihr Büro gegangen?“ 

„Nein, ich habe nur meine Maschine geholt. Verzeihen Sie, 
ich begreife nicht, was diese Fragen sollen.“ Fabian wurde 
unruhig. 

„Sie holten also nur Ihr Motorrad?“ 

„Ja.“ 

„Wohin sind Sie gefahren?“ 

„Nach Hause.“ 

Das sind ja nur ein paar Straßen weiter.“ 

„Ja, und?“ 

„Waren Sie den ganzen Abend zu Hause?“ 

„Den ganzen Abend, ja.“ 

„Und Sie haben Ihre Wohnung nicht noch einmal verlas¬ 
sen?“ 

„Nein, ich war die ganze Zeit hier.“ 

Heinz Fabian war keine besondere Erregung anzumer¬ 
ken, wenn sich auch ein gewisses verwundertes Interesse 
auf seinem Gesicht spiegelte. „Worauf wollen Sie eigent¬ 
lich hinaus?“ fragte er. 

„Hat Sie irgend jemand auf Ihrem Weg vom Restaurant 
zur Baracke gesehen?“ 

„Das weiß ich nicht. Darauf habe ich nicht geachtet.“ 
„Und haben Ihre Wirtsleute Sie nach Hause kommen 
sehen oder noch danach?“ 

„Nein. - Aber dürfte ich fragen, Herr Braun, warum Sie 
sich ausgerechnet für mich interessieren?“ 
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Brauns intensives Fragen schien dem Buchhalter nun 
doch zu irritieren, und so beschloß der Leutnant, ihn auf¬ 
zuklären. „Nach unserer Feststellung ist der Brand in der 
Buchhaltung ausgebrochen, an der Stelle, wo der elek¬ 
trische Heizofen stand. Zwischen neun und zehn, Herr 
Fabian. Sie befanden sich gegen neun Uhr abends in un¬ 
mittelbarer Nähe der Baracke.“ 

Fabians Gesichtsausdruck hatte sich verändert. „Mein 
Gott!“ stieß er hervor. „Sie wollen doch wohl nicht damit 
sagen, daß Sie mich verdächtigen, die Baracke angesteckt 
zu haben?“ 

„Davon kann natürlich keine Rede sein. Ich möchte nui 
klären, welche Personen sich zur fraglichen Zeit in der 
Nähe der Baracke aufgehalten haben. Sie sind eine sol¬ 
che Person, und deshalb werden Sie mein Bemühen ver¬ 
stehen, herauszufinden, wo Sie waren. Ja, es ist sogar 
meine Pflicht, Ihnen so schnell wie möglich durch Ihren 
Alibinachweis Gelegenheit zu geben, Ihre Unschuld zu 
beweisen. Zunächst jedoch noch eine weitere Frage. 
Wann haben Sie den elektrischen Heizofen das letzte Mal 
benutzt?“ 

„In letzter Zeit überhaupt nicht. Der Kasten ist doch ka¬ 
putt.“ 

„Stand er deshalb mit der Öffnung zur Wand?“ 

„Ich habe keine Ahnung, wie und wo er stand.“ 

„Wußten Sie, daß er Wackelkontakt hatte?“ 
„Wackelkontakt kann man es wohl nennen. Das Ding 
brannte, wie’s ihm gefiel.“ 

„Hat er gestern während des Tages funktioniert?“ 

„Nicht, daß ich wüßte.“ 
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„Ein Irrtum ist da ausgeschlossen?“ 

„Völlig. Ich hätte es bemerkt. Ich habe den ganzen Tag am 
Schreibtisch gesessen und gearbeitet. Der Ofen hat ganz 
bestimmt nicht gebrannt. Im Gegenteil, es war so kühl im 
Büro, daß ich mir meinen Pullover anzog.“ 

„Gut. Das genügt mir vorerst zu diesem Komplex. Nun 
möchte ich Sie noch bitten, mir kurz etwas über sich zu 
erzählen.“ Braun blickte Fabian aufmuntei-nd an und 
fragte sich innerlich zweifelnd, ob er den Jungen mit sei¬ 
ner, zugegeben, etwas inquisitorischen Fragerei nicht vol¬ 
lends verprellt hatte. 

Fabian sprach. Seine Eltern seien vor vier Jahren gestor¬ 
ben. Er bewohne dieses möblierte Zimmer bei einer älte¬ 
ren Wirtin und lebe allein. Gestern abend sei die Frau 
nicht zu Hause gewesen. Es habe ihn daher niemand mehr 
gesehen, nachdem er kurz nach neun Uhr das Haus betre¬ 
ten hatte. So habe "Cr keine Möglichkeit, nachzuweisen, daß 
er tatsächlich die ganze Zeit dagewesen sei. 

Braun dankte Fabian für die Auskünfte, entschuldigte 
sich nochmals für die Störung zu so früher Stunde und 
verabschiedete sich. Wieder auf der Straße, nahm sich der 
Leutnant vor, über Leben und Verhältnisse des jungen 
Mannes weitere Erkundigungen einzuholen. 

Der Morgen war frisch. Am Bahnübergang war die 
Schranke heruntergelassen, und er mußte warten. Ein 
S-Bahn-Zug ratterte vorüber. Hinter dem Tunnel öffnete 
sich die Straße weit und leer. Braun überquerte den Fahr¬ 
damm und bog dann rechts ab. Er kam an der „Zuflucht“ 
vorbei und schaute auf seine Uhr. Es war kurz nach drei 
Viertel acht. 
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Braun schlug den Weg zu seiner Dienststelle ein. 

Nachdem er seinen Dienstraum in der Abteilung K betre¬ 
ten hatte, bat er Kriminalwachtmeister Schedalke zu sich 
und beauftragte ihn, die Reinemachefrau der Kommuna¬ 
len Wohnungsverwaltung aufzusuchen. Er sollte sie be¬ 
fragen, ob ihr etwas Besonderes aufgefallen sei. Dann 
wandte sich Braun den Schriftstücken auf seinem Schreib¬ 
tisch zu. Zwei davon bezogen sich auf den Brand. Das erste 
war eine Notiz aus der Presse, in der über den Brand in 
der Kastanienallee kurz berichtet wurde; das zweite war 
das Gutachten des Sachverständigen, der das bestätigte, 
was er bereits vermutet hatte. Der Brand war gegen neun 
Uhr zwanzig ausgebrochen. 

Braun zündete sich eine Zigarette an und überlegte, wel¬ 
che weiteren Schritte zweckmäßig sein würden. Schließ¬ 
lich nahm er sich vor, zunächst einmal die Alibis der an¬ 
deren KWV-Angestellten zu überprüfen. 

Es war zwanzig vor elf, als Leutnant Braun sein Zimmer 
verließ. 

Vor dem Haus wartete der Dienstwagen. Er ließ sich zum 
Restaurant „Zuflucht“ fahren. Braun betrat das Lokal in 
der Hoffnung, daß er einen Hinweis erhalten würde, in 
welcher Richtung er seine weiteren Nachforschungen an¬ 
stellen mußte. 

Die Gaststube war ein großer Raum mit vielen Nischen. 
Zu dieser Zeit war das Lokal nur schwach besucht. Der 
Leutnant bestellte sich eine Tasse Kaffee und zog die Kell¬ 
nerin in eine Unterhaltung. Sie war hübsch und zweifellos 
daran gewöhnt, daß sich die Männer um sie bemühten, 
und sie schenkte ihm nur geringe Aufmerksamkeit, bis er 


12 


ihr sagte, worum es sich handelte. Da zeigte sie auf ein¬ 
mal Interesse. Braun erwehrte sich ihrer neugierigen Fra¬ 
gen mit einem Schulterzucken. Ob sie sich erinnern könne, 
daß die Mitarbeiter der Kommunalen Wohnungsverwal¬ 
tung gestern abend im Lokal gewesen seien? 

„Ja natürlich!“ rief die Kellnerin. „Sie haben den ganzen 
Abend hier gesessen. Alle. Ich kenne sie gut.“ 

„Hat einer von ihnen das Lokal vorzeitig verlassen?“ 

„Was meinen Sie mit vorzeitig? Vor dem Brand?“ 

„Vor halb zehn.“ 

„Nur der Buchhalter, Herr Fabian, der ist wohl schon vor 
neun gegangen.“ 

„Sonst niemand?“ 

„Ich glaube nicht. Nein, nein das wäre mir aufgefallen. Sie 
saßen hier vorne. Es ging recht lustig zu, und ich hatte sie 
die ganze Zeit im Auge.“ 

„Sind Sie sicher? Wir möchten uns in diesem Fall keinen 
Irrtum leisten.“ 

„Ganz sicher.“ 

Aber etwas anderes war von der Kellnerin bemerkt wor¬ 
den. Sie hatte den sechsten Mann in der Runde vermißt. 
Ingenieur Heymann, der sonst immer mit von der Partie 
war, hatte sich diesen Abend nicht sehen lassen. 

„Ach“, sagte er. „Von der Existenz des Herrn Heymann 
höre ich zum ersten Male.“ 

„Er ist ein reizender Mensch“, sagte die Kellnerin mit 
schwärmerischem Augenaufschlag, „immer freundlich und 
zuvorkommend, ein richtiger Gentleman.“ 

Braun blickte das Mädchen nachdenklich an. Er mußte 
unbedingt versuchen, mehr über diesen Heymann zu er- 
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fahren. So setzte er seine Unterhaltung fort. Nach der 
Beschreibung der Kellnerin war Heymann ein älterer 
Herr mit weißem Haar, der vor zwei Jahren seine Frau 
verloren hatte und seitdem allein in einem kleinen Häus¬ 
chen am Rande der Stadt wohnte. „Ich habe allerdings 
den Eindruck, daß er nicht mehr lange allein sein wird“, 
meinte sie. „Kennen Sie zufällig Susanne Jäger, die Tän¬ 
zerin aus dem ,Grünen Salamander 1 ? Sie ist seine Freun¬ 
din, aber auf deren Treue würde ich keinen Pfennig set¬ 
zen.“ Sie lächelte geringschätzig. „Na ja, mir soll’s- gleich 
sein.“ 

Wieder in seine Dienststelle zurückgekehrt, ließ sich der 
Kriminalist Heymanns Adresse heraussuchen und machte 
sich erneut auf den Weg. Aber es war umsonst. Das Haus 
war verschlossen, die Jalousien heruntergelassen. Auf 
sein Klingeln öffnete niemand. Braun fragte im Nachbar¬ 
haus nach Heymann. Die Frau, die ihm geöffnet hatte, be¬ 
trachtete ihn ein wenig argwöhnisch, antwortete aber doch 
recht höflich: „Der ist verreist.“ Wohin, wußte sie nicht. 
Der Leutnant fuhr in das Stadtzentrum. Er atmete den 
Wind, der feucht und weich war. Di" - Himmel leuchtete in 
klarem Blau. Von einer Telefonzelle aus rief er den Rat 
des Kreises an. Er nannte seinen Namen und verlangte 
den Leiter für kommunale Wirtschaft zu sprechen. 
Bernhard Schlüter kam an den Apparat und stellte sich 
vor. „Genosse Leutnant“, sagte er, „wie kann ich Ihnen 
helfen?“ 

„Eine dringende Sache“, sagte Braun, „Sie wissen doch 
von dem Brand bei der KWV. Ich brauche ein paar Infor¬ 
mationen. Hätten Sie ein paar Minuten Zeit?* 
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„Wenn Sie gleich herkommen, läßt sich das einrichten“, 
sagte Schlüter verbindlich. „Obwohl ich nicht weiß, was 
ich Ihnen sagen könnte.“ 

„Gut, ich danke Ihnen“, erwiderte Braun. „In fünf Minu¬ 
ten bin ich da.“ Er hängte ein. 

Kurze Zeit später betrat er das Rathaus. Er zeigte der 
Sekretärin seinen Ausweis. „Ich möchte Herrn Schlüter 
sprechen.“ 

Sie warf einen Blick auf Brauns Ausweis und wurde 
freundlich. „Ja, gern.“ 

„Er erwartet mich“, rief er dem davoneilenden Mädchen 
nach, und bald darauf erschien Schlüter, ein kleiner und 
dunkelhaariger Mann. 

Etwas später saßen sie sich in seinem Dientszimmer gegen¬ 
über und rauchten. Als Schlüter von Braun erfuhr, worum 
es ging, zeigte er großes Entgegenkommen. Ja, er kannte 
die Leute von der Kommunalen Wohnungsverwaltung 
nicht gerade gut, aber doch so, daß sie einander grüßten. 
„Erzählen Sie mir alles, was Sie über die Leute wissen“, 
bat der Kriminalist. 

„Eigentlich kann ich Ihnen nicht viel erzählen. Die KWV 
ist ein VEB-Betrieb, der vollkommen selbständig arbei¬ 
tet. Die Leute sind tüchtig, zuverlässig, haben sich be¬ 
währt. Wir haben keinen Grund zu klagen.“ 

„Ist es richtig, daß dieser Betrieb sämtliche volkseigenen 
Grundstücke der Kreisstadt zu verwalten hat?“ 

„So ist es. Zu seinen Aufgaben gehört es, die Mieten ein¬ 
zuziehen, die Müllabfuhr zu regeln, Reparaturen auszu¬ 
führen und ähnliches mehr. Jeder der vier Ingenieure 
kann Verträge abschließen und in seinem Arbeitsbereich 
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Reparaturen durchführen lassen, wie und wo er es für 
richtig hält. Wenn sie mit ihren Einnahmen nicht aus- 
kommen, müssen sie bei der Bank Kredit aufnehmen. Wie 
sie sich einrichten, ist ihre Sache. Hauptsache, es kommen 
keine Klagen aus der Bevölkerung. Und das — ich möchte 
das ausdrücklich betonen — ist bis jetzt noch nicht gesche¬ 
hen. Bei mir ist bisher keine Beschwerde eingelaufen.“ 
„Hat sich mal einer der Kollegen in irgendeiner Sache 
hervorgetan?“ 

Herr Schlüter schien einigermaßen überrascht über die 
Art der Frage, antwortete jedoch ohne Zögern: „Nein, 
Leutnant, das könnte ich nicht behaupten, jedenfalls ist 
mir nichts bekannt geworden.“ 

„Nun“, fuhr Braun fort, „denken Sie daran, daß wir hier 
vertraulich miteinander reden, daß von dem, was wir 
besprechen, selbstverständlich nichts an die Öffentlich¬ 
keit gelangt. Ich stelle deshalb einmal eine ganz direkte 
Frage: Wäre einem von ihnen denn eine Brandstiftung 
zuzutrauen?“ 

Braun und Schlüter sahen einander an. Schließlich 
schüttelte der Mitarbeiter der Kreisverwaltung den 
Kopf. „Unmöglich“, erklärte er entschieden. In keinem 
Fall. Niemals. Das gaube ich einfach nicht.“ 

Der Kriminalist wollte sich schon verabschieden, da fiel 
seinem Gesprächspartner etwas ein. „Da wäre höchstens 
der Vorfall mit Kollegen Fabian, aber das war ja eigent¬ 
lich nur ein Dummerjungenstreich. Es lohnt sich wirklich 
nicht, das zu erwähnen.“ 

„Fabian?“ Braun wurde hellhörig. „Was ist mit Fabian?“ 
„Ich weiß, wie das geschehen konnte, oder ich glaube zu- 
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mindest, es zu wissen. Es trifft wohl zu, daß er sich nicht 
korrekt verhalten hat, aber es ist niemals dramatisiert 
worden. Es wurde vor der Konfliktkommission verhandelt 
und dann beigelegt.“ 

„Die Sache würde mich aber doch interessieren, Kollege 
Schlüter“, sagte Braun, „bitte erzählen Sie mir doch die 
Geschichte.“ 

„Ein kleines Abenteuer, das er da hatte, Genosse Leut¬ 
nant“, begann Schlüter. Er sprach mit leiser Stimme und 
legte häufig eine Pause ein. „Kollege Fabian hat vor vier 
Jahren in einer Reparaturwerkstatt für Kraftfahrzeuge 
gearbeitet. Na, wie das so ist, der tägliche Umgang mit 
den Wagen, die Probefahrten ... Es heißt doch, der Appe¬ 
tit kommt beim Essen. Eines Tages war er verschwunden 
und mit ihm der Wolga eines Kunden. Nach vierundzwan¬ 
zig Stunden gabelte ihn die Polizei irgendwo an der Ost¬ 
see auf. Um seiner Freundin zu imponieren, hatte er den 
großen Mann spielen wollen. Sie sehen, es war wirklich 
nur ein törichter Scherz. Er erklärte sich auch sofort be¬ 
reit, dem Besitzer eine Entschädigung zu zahlen. Ich 
glaube, es wurde ihm vom Gehalt abgezogen.“ 

„Und weiter?“ 

„Na ja, er verlor natürlich seine Stelle und wechselte 
dann - die Gründe dafür kenne ich nicht — den Beruf, qua¬ 
lifizierte sich im Abendstudium. Etwas später kam er zur 
Volksarmee, und danach landete er bei der KWV.“ 

Als Schlüter geendet hatte, schwieg Braun einen Augen¬ 
blick. Dann bedankte er sich für die Unterredung und 
begab sich zurück in seine Dienststelle. Hier wurde er be¬ 
reits erwartet. 


2 Zwischen neun und zehn 
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Frau Meisel, die bei der KWV als Reinemachefrau arbei¬ 
tete, wünschte ihn zu sprechen. 

„Führen Sie sie in mein Zimmer“, sagte Braun zu Krimi¬ 
nalwachtmeister Schedalke. Als die Frau eintrat, erhob 
sich Braun und begrüßte sie. 

„Guten Tag, Frau Meisel“, sagte er. „Ich bin Leutnant 
Braun. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Ich nehme an, daß 
Sie mich wegen der Geschichte gestern abend sprechen 
wollen.“ 

„Einer Ihrer Leute war bei mir zu Hause. Ich war aber 
nicht da“, erklärte sie mit dumpfer Stimme. 

„Da es die Umstände nun einmal erfordern, Frau Meisel, 
möchte ich auch Sie im Zusammenhang mit dem Brand 
auf Ihrer Arbeitsstelle um die Beantwortung einiger Fra¬ 
gen bitten. Zunächst, wie und wo Sie den gestrigen 
Abend verbracht haben.“ 

Braun hatte ganz sachlich und unbeteiligt gesprochen. 
„Welche Zeit meinen Sie?“ fragte sie und setzte sich so 
weit auf die äußerste Kante des Stuhles, wie es möglich 
war, ohne abzurutschen. Ihre Hände zitterten. 

Braun entging das nicht, er wollte auf jeden Fall vermei¬ 
den, daß die Frau eingeschüchtert würde. „Frau Meisel, 
ich möchte Ihnen gern erst erklären, worauf es mir 
ankommt“, sagte Braun ruhig und freundlich, und er¬ 
zählte ihr, um welche Zeit der Brand vermutlich entstan¬ 
den war und daß es sich bei seinen Fragen, die er übri¬ 
gens allen anderen auch gestellt habe, um reine Routine¬ 
arbeit handelte. 

Die Frau beruhigte sich zusehends und wurde gesprächig. 
Sie sei gestern abend um acht Uhr fünfzehn nach Hause 


18 



gekommen. Das wisse sie deshalb so genau, weil sie die 
Wohnung ihrer Tochter um acht Uhr verlassen habe, und 
es seien nur fünfzehn Minuten zu gehen. Danach habe sie 
gebügelt, den ganzen Abend, bis in die Nacht hinein. Ihr 
Mann könne das bestätigen. 

Braun nickte. Das würde sich leicht nachprüfen lassen. Er 
erkundigte sich nach ihrer Arbeitszeit und erfuhr, daß sie 
morgens die erste im Büro sei. Er ging Raum für Raum 
mit der Frau durch und forschte, ob sie etwas Außerge¬ 
wöhnliches bemerkt hatte. Dann fragte er ganz beiläufig, 
ob der elektrische Heizofen schon lange kaputt gewesen 
sei. 

„Vorgestern morgen hat er noch gebrannt“, antwortete 
Frau Meisel ohne Zögern. 

„Vorgestern morgen?“ 

„Ja, ich weiß auch nicht... Er muß die ganze Nacht ge¬ 
brannt haben. Als ich die Buchhaltung betrat, war er jeden¬ 
falls eingeschaltet. Und warm war es wie in einem Treib¬ 
haus. Ich mußte alle Fenster aufreißen. Ich hab’ ihn dann 
ausgemacht.“ 

„In der Buchhaltung“, wiederholte Braun langsam. „Und 
in der Buchhaltung ist der Brand ausgebrochen.“ 

Nachdem Frau Meisel gegangen war, vergegenwärtigte 
sich der Leutnant nochmals die Unterhaltung mit Heinz 
Fabian, und er dachte daran, was Schlüter ihm erzählt 
hatte. 

„Ich habe einen Auftrag für Sie“, sagte er wenig später zu 
Wachtmeister Schedalke. „Sie müssen jetzt einige behut¬ 
same Ermittlungen vornehmen. Stellen Sie fest, in wel¬ 
chen Verhältnissen der junge Fabian lebt, mit wem er ver- 
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kehrt und wer seine Freunde sind. Erkundigen Sie sich, ob 
er ein Mädchen hat, ob er viel Geld ausgibt. Fragen Sie 
alle Personen, die Informationen zu geben vermögen. Un¬ 
ternehmen Sie alles, was Sie zur Klärung dieses Falles 
für nötig erachten. Aber alles sehr vorsichtig.“ 

Schedalke war über die Gelegenheit, sein Können unter 
Beweis zu stellen, hoch erfreut und machte sich sogleich 
auf den Weg. 

Eine halbe Stunde später schritt Leutnant Braun den Kor¬ 
ridor im Verwaltungsgebäude des Baukombinats in der 
Waldstraße entlang, wo die Kommunale Wohnungsver¬ 
waltung vorübergehend untergebracht worden war. Er 
öffnete die Tür, ohne vorher anzuklopfen. Frau Schimenski 
saß an der Schreibmaschine neben dem Fenster. Ihr rotes 
Haar glänzte in der Frühlingssonne. Sie riß erstaunt die 
Augen auf, als sie den Kriminalisten erkannte. 

„Ist Herr Lauterbach da?“ fragte Braun. 

„Einen Moment bitte“, sagte Frau Schimenski und erhob 
sich. Sie war jung und hatte eine feste Figur, ein klares 
Gesicht und lustige braune Augen. Die Frau ging zur Tür, 
die in einen Nebenraum führte. 

Nach wenigen Augenblicken erschien der Leiter der KWV. 
Er lächelte Braun bei der Begrüßung freundlich entgegen 
und bat ihn in sein Zimmer. 

„Gibt es etwas Neues?“ fragte er begierig. „Sind Sie bei 
Ihren Nachforschungen schon zu einem greifbaren Ergeb¬ 
nis gelangt?“ 

„Möglicherweise wird sich das bald heraussteilen“, ant¬ 
wortete Braun ausweichend und ging dann ohne weitere 
Umschweife direkt auf sein Ziel los. „Herr Lauterbach, ich 
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bin hergekommen, um in Erfahrung zu bringen, wer vor¬ 
gestern nachmittag vergessen hat, den bewußten Heiz¬ 
ofen abzuschalten.“ 

Als Lauterbach die volle Bedeutung dieser Frage bewußt 
wurde, schien er tief entsetzt. „Ich begreife nicht ganz“, 
erwiderte er schließlich, „oder habe ich Ihre Frage nicht 
richtig verstanden. Wollen Sie damit sagen, daß Sie einen 
unserer Leute verdächtigen?“ 

„Ich verdächtige bis jetzt niemanden, sondern ich bemühe 
mich um die Aufklärung eines Sachverhalts.“ 

Lauterbachs Gesicht nahm einen Ausdruck tiefer Bestür¬ 
zung an, als er hervorstieß: „Ich gebe Ihnen, Genosse Leut¬ 
nant, mein Ehrenwort hin, daß ich keine Ahnung habe, 
wer den Heizofen zuletzt benutzt hat.“ 

„Ist Kollege Fabian im Hause?“ fragte Braun. 

Wortlos, mit einer ratlosen Geste deutete Lauterbach auf 
die Tür, die in den Nebenraum führte. Braun klopfte an, 
öffnete die Tür und ging hinein. Fabian saß am Schreib¬ 
tisch. Er trug eine graue Strickjacke. Vor ihm auf dem 
Tisch lag ein Stapel Bücher, und in einem blätterte er 
fieberhaft herum. 

Fabian begrüßte seinen Besucher mit verschlossener 
Miene. Es schien, daß er versuchte, sich schon im voraus 
gegen den Ärger zu wappnen, den er wohl instinktiv er¬ 
wartete. Aber Braun war, als er zu sprechen begann, die 
Höflichkeit selber. 

„Ich muß Sie, Herr Fabian, noch einmal mit einer Frage 
behelligen. Nach Aussage von Frau Meisel hat der Heiz¬ 
ofen in Ihrem Büro vorgestern die ganze Nacht über ge¬ 
brannt. Wußten Sie davon?“ 
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„Das ist alles furchtbar! Ich kann es noch gar nicht fassen.“ 
Fabians Worte klangen so, als falle ihm das Sprechen 
schwer. Er wirkte verändert, war nicht mehr so selbst¬ 
sicher wie am Morgen. 

„Ich möchte Sie bitten, Herr Fabian, mir alles zu sagen, 
was Sie wissen“, beharrte Braun ungerührt. „Der Heizofen 
wurde vorgestern morgen von der Reinemachefrau einge¬ 
schaltet vorgefunden. Jemand muß am Nachmittag zuvor 
vergessen haben, ihn auszuschalten. Das legt, wie Sie zu¬ 
geben werden, die Vermutung nahe, daß das gestern nach¬ 
mittag auch der Fall gewesen sein kann.“ 

„Aber das ist doch Unsinn!“ Fabian wurde ärgerlich. „Wie 
oft soll ich Ihnen noch sagen, daß ich keine Ahnung habe 
wer den Kasten eingeschaltet hat. Ich war es jedenfalls 
nicht. Meine Hände haben ihn überhaupt nicht berührt, 
das schwöre ich Ihnen.“ 

„Hätte das vielleicht ein anderer tun können?“ 

„Natürlich. Es könnte sein. Ich glaube schon.“ Für einen 
Augenblick entspannten sich seine Züge, aber dann 
wurde sein Blick wieder unruhig. „Aber wie kommen Sie 
zu der Annahme, daß ...“ 

„Ich nehme gar nichts an“, unterbrach ihn der Krimina¬ 
list. „Ich stelle nur Fragen. Wer war gestern außer Ihnen 
in Ihrem Arbeitsraum?“ 

„Es war sehr ruhig den ganzen Tag“, antwortete Fabian 
verdrossen, „Herr Lauterbach schaute ein paarmal herein. 
Frau Schimenski brachte den Kaffee, sie macht ihn immer 
für uns zurecht, und ich bin sicher, daß niemand von ihnen 
das Ding berührt hat.“ 

„Aber Sie waren doch nicht immer im Raum.“ 
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„Gestern beinahe ununterbrochen.“ 

„Waren Sie der letzte, der die Baracke verließ?“ 

„Nein, Herr Braun. Frau Schimenski muß noch gearbeitet 
haben. Als ich ging, hörte ich eine Maschine klappern.“ 
„Diese wichtige Angabe werden wir am besten sofort 
überprüfen“, bemerkte Braun dazu. „Ich werde Frau 
Schimenski gleich hereinbitten.“ 

Der Leutnant ging in das Nebenzimmer und kam kurz 
darauf mit Frau Schimenski zurück. Braun hielt ihr 
Fabians Aussage vor und bat sie, sich dazu zu äußern. 
„Aber Herr Fabian, das stimmt doch gar nicht!“ rief Frau 
Schimenski. „Ich mußte Briefe zur Post bringen, deshalb 
packte ich meinen Kram gegen vier zusammen“, berichtete 
Frau Schimenski, sofort wieder ruhig und gefaßt. „Sie 
müssen sich geirrt haben, Kollege Fabian.“ 

„Ich und mich irren?“ Fabian hatte sich von seinem Platz 
erhoben und stemmte die Fäuste auf die Schreibtisch¬ 
platte. 

„Nun, nun“, griff Braun besänftigend ein. „Im Augenblick 
kommen wir also nicht weiter. Haben Sie Ihrer Aussage 
noch etwas hinzuzufügen, Frau Schimenski?“ 

„Ich möchte noch einmal betonen, daß sich Kollege Fabian 
irrt. Er scheint mir in letzter Zeit überhaupt so nervös und 
unkonzentriert zu sein. Man braucht ihn nur mal anzu¬ 
sprechen, schon geht er hoch wie ’ne Rakete.“ 

„Aber das ist doch unerhört“, protestierte Fabian, „wie 
man hier verleumdet wird. Kümmern Sie sich lieber um 
Ihre Arbeit. Drei Tage dauert das manchmal, bis Sie sich 
bequemen, einen Brief abzuschreiben. Ich habe diese 
Schlamperei schon lange satt.“ 
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„Vielen Dank.“ Sie sah ihn mit kaum verhehlter Verach¬ 
tung an, damit zu erkennen gebend, daß seine Grobheit 
ihr nicht imponieren konnte. „Denken Sie nur mal daran, 
wie Sie der Kollege Heymann genannt hat, seitdem Sie Ihr 
Zimmer immer so pedantisch abschließen,“ 

„Ich muß Sie beide doch sehr bitten, nicht unsachlich zu 
werden“, riß Braun das Wort an sich. Er mußte diese 
Gegenüberstellung unverzüglich beenden, dabei kam 
nichts heraus. Gewiß habe ich einen Fehler begangen, 
schalt er sich im stillen, „Frau Schimenski, ich danke 
Ihnen. Gehen Sie bitte wieder in Ihr Zimmer.“ 

Die junge Frau verließ achselzuckend den Raum. Braun 
wandte sich an Fabian, der sich wieder gesetzt hatte und 
scheinbar unbeteiligt aus dem Fenster starrte. 

„Würden Sie mir bitte die Anspielung, die Ihre Kollegin 
eben machte, etwas genauer erklären, Herr Fabian“, sagte 
Braun mit einem energischen Unterton in der Stimme. 
Fabian wurde rot. „Heymann ist Ingenieur und hat keinen 
blassen Schimmer von der Arbeit eines Buchhalters“, ant¬ 
wortete er ausweichend. 

„Hatten Sie eine Auseinandersetzung mit dem Kollegen 
Heymann?“ 

„Nein, nein, so kann man das nicht nennen. Wir hatten 
eine Meinungsverschiedenheit, die aber hier nichts zur 
Sache tut.“ 

Braun sah ein, daß es zwecklos war, auf einer detaillier¬ 
ten Antwort zu bestehen. Schließlich führte er hier keine 
Vernehmung durch, es durfte auf keinen Fall der Ein¬ 
druck entstehen, als hielte er sein Gegenüber bereits für 
stark verdächtig. Das wäre nicht nur völlig unsinnig ge- 
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wesen, sondern auch höchst gefährlich für ihn selbst. So 
konnte er sich den Blick für die reale Lage trüben. „Bevor 
wir unser Gespräch beenden, Herr Fabian, noch eine kurze, 
zur Klärung des Sachverhalts dienende Frage. Wurden die 
Räume von den darin arbeitenden Kollegen bei Abwesen¬ 
heit und nach Dienstschluß immer ordnungsgemäß ver¬ 
schlossen?“ 

Fabian wirkte sichtlich erleichtert, als er antwortete: „Das 
ist hier allgemein nicht üblich, man hat gegenseitig Ver¬ 
trauen. Was mich angeht, so habe ich allerdings seit eini¬ 
ger Zeit mein Zimmer stets zugeschlossen. Mir ist da mal 
ein Schriftstück abhanden gekommen. Es war im übrigen 
nicht wichtig.“ 

Braun stellte fest: „Ihr Büro war also an dem Brandabend 
verschlossen?“ 

„Ja.“ 

„Somit konnte eigentlich in Ihrer Abwesenheit niemand 
den Raum betreten haben?“ 

„Nein. Es sei denn — mit einem zweiten Schlüssel. Meinen 
hatte ich bei mir.“ 

Braun verabschiedete sich und ließ sich noch einmal bei 
Lauterbach melden. 

„Vielleicht sind Sie in der Lage, mir noch einiges über 
Ihren Buchhalter zu erzählen“, sagte er. 

Der Leiter der KWV antwortete bereitwillig, aber der 
Leutnant erfuhr im Grunde genommen nicht mehr, als 
er schon durch den Mitarbeiter der Kreisverwaltung 
wußte. 

„Haben Sie eine Erklärung dafür, warum er in letzter 
Zeit sein Büro abschloß?“ 
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„Nein. Eigentlich sollten das alle tun. Aber es wird nicht 
so genau genommen.“ 

„Ich hörte vorhin, daß jeder einen Schlüssel besaß.“ 

„Jeder für sein Büro.“ 

„Und für die Eingangstür?“ 

„Ja, dafür auch. Sehen Sie, unser Arbeitsablauf ist sehr 
ungleichmäßig. Unsere Leute sind oft und lange unter¬ 
wegs. Da ist es wichtig, daß jeder unabhängig kommen 
und gehen kann.“ 

„Der Buchhalter auch?“ 

„Gewiß. Der Buchhalter hat oft auf der Bank zu tun und 
bei den Behörden, und abends ist er manchmal der 
letzte.“ 

„Und wie ist das mit der Putzfrau?“ 

„Sie hatte für jeden Raum einen Schlüssel. Jeweils ein 
weiteres Duplikat befand sich bei mir im Tresor.“ 

Braun schwieg einen Augenblick und blickte nachdenklich 
vor sich hin. Dann bohrte er weiter. „Und worum ging es 
in dem Streit zwischen Fabian und Heymann? Wer trug 
die Schuld?“ 

„Ich weiß es nicht. Niemand hat jemals erfahren, wie es 
zu der Auseinandersetzung kam.“ 

„Ist das lange her?“ 

„Na, vielleicht vier Wochen.“ 

Braun überlegte. 

„Ich möchte gern mit Kollegen Heymann reden. Vielleicht 
weiß er etwas, was uns weiterhilft.“ 

„Dann haben Sie einen etwas weiteren Weg vor sich. Hey¬ 
mann ist gerade zu einem vierwöchigen Urlaub nach 
Altenhof am Werbellinsee gefahren. Dort hat er in einer 
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Pension zwei Zimmer gemietet. Hat der ein Glück!“ 
seufzte Lauterbach. „Ich wünschte, ich könnte jetzt auch 
Urlaub machen.“ 

Die Pension, in der Heymann wohnte, befand sich am 
Rande einer mit Heidekraut bewachsenen Fläche, hundert 
Meter vom Werbellinsee entfernt. Braun blieb stehen und 
genoß einen Augenblick die Aussicht. Die Sonne schien 
hell; See und Wald lagen in goldenem Licht. Zwischen See 
und Pension erhoben sich einige Bäume, die das Haus vom 
Ufer aus fast verdeckten. Es war ein altes, aber gut er¬ 
haltenes Gebäude mit einer breiten Veranda, die um die 
ganze Vorderfront herumlief. Kletterpflanzen rankten an 
den Mauern hoch, und der Garten war ausgezeichnet ge¬ 
pflegt. 

Heymann, der ihm auf sein Klopfen öffnete, war ein älte¬ 
rer, etwa fünfzigjähriger Mann mit bürstenartigem wei¬ 
ßem Haar, der auf Braun einen günstigen Eindruck 
machte. Er war mit einer an den Knien ausgebeulten Man¬ 
chesterhose und einer Wolljacke bekleidet. 

„Was ist denn los?“ rief er mit angenehmer Stimme und 
führte den Leutnant in ein unaufgeräumtes Wohnzim¬ 
mer. „Kriminalpolizei?“ Auf seinem Gesicht malte sich 
Verwunderung. „Was soll ich denn angestellt haben?“ 
Dabei lächelte er dem Leutnant zu, um zu zeigen, daß er 
ihm sympathisch wäre. 

Das Zimmer, das im ersten Stock lag, war typisch für eine 
mittelmäßige Pension, ein wenig düster und schäbig, aber 
nicht unwohnlich. Heymann bahnte sich zwischen den 
Möbelstücken hindurch einen Weg. Er wählte einen Ses- 
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sei am anderen Ende des Zimmers, beim Fenster, und 
Braun rückte einen Sessel dicht genug heran, um eine ver¬ 
traute Atmosphäre zu schaffen. 

„Es tut mir leid“, sagte er, „daß ich hier so hereinplatzen 
und Ihren Urlaub stören muß, aber es handelt sich um 
eine dringende Sache.“ 

„Ich hoffe, daß es wirklich dringend ist, denn ich erwarte 
Freunde. Als ich Ihr Klopfen hörte, glaubte ich, sie wären 
es schon.“ 

„Ich möchte Sie bitten, mir etwas über Ihren Kollegen 
Heinz Fabian zu sagen und über die Auseinandersetzung, 
die Sie mit ihm hatten?“ 

„Ach so...“ Heymann fuhr sich bedächtig über das Haar 
und legte dann die Fingerspitzen an die Stirn. „Ein schwie¬ 
riger Bursche. Ich mußte ihm tüchtig die Meinung geigen. 
Er widersprach mir und wurde pampig. Ich kann Ihnen 
sagen, die jungen Leute heutzutage ... Aber wieso inter¬ 
essieren Sie sich dafür? Es war eine Angelegenheit unter 
Kollegen.“ Tonfall und Miene zeigten recht deutlich, daß 
Heymann nichts zu sagen gedachte, wodurch seinem Kol¬ 
legen Unannehmlichkeiten erwachsen könnten. 

„Es ist auch meine Angelegenheit, Herr Heymann“, sagte 
Braun bestimmt. Und er erzählte ihm, was geschehen 
war. 

Eine plötzliche Welle der Erregung lief über Heymanns 
Gesicht. Er stand auf und griff nach einer Kognakflasche, 
die auf einem kleinen Tisch stand. „Mein Gott, Herr Leut¬ 
nant!“ stieß er hervor. „Das ist ja fürchterlich. Abge¬ 
brannt! Vorgestern abend! Und durch den Heizofen, sagen 
Sie! Aber wie kann denn das passiert sein?“ Er blickte den 
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Kriminalisten bestürzt an, holte dann aus dem Wand¬ 
schrank ein Tablett mit Gläsern. Braun bemerkte, daß 
seine Hände zitterten, als er den Kognak in die Gläser 
goß. Heymann stellte das Tablett auf den Tisch und reichte 
dem Leutnant ein Glas. 

Braun lehnte dankend ab und sagte mit einem kleinen 
seltsamen Lächeln: „Wir sehen nur noch nicht ganz klar, 
ob es sich gar um Brandstiftung handelt.“ 

Heymann setzte sein Glas ruckartig ab, beinahe hätte er 
sich verschluckt. „Das ist ja kaum zu fassen, Herr Leut¬ 
nant! Ich hatte ja keine Ahnung. Und haben Sie“, fragte 
er ein wenig stockend, „haben Sie irgendeinen Anhalts¬ 
punkt? Eine Vorstellung, wer der Täter sein könnte?“ 
„Wir haben verschiedene Anhaltspunkte, verschiedene 
Spuren. Im Zusammenhang mit der Aufklärung des Fal¬ 
les erfolgt auch mein Besuch bei Ihnen. Es ist meine 
Pflicht, Herr Heymann, jeden der KWV-Mitarbeiter einge¬ 
hend zu befragen.“ 

Heymann hatte sich inzwischen gefaßt und wieder Platz 
genommen. Er dachte eine Weile nach und erwiderte dann 
in gewöhnlichem Tonfall: „Bedeutet dies, daß Sie wissen 
wollen, wo ich vorgestern abend war?“ 

„Das interessiert mich sehr.“ 

Ein Ausdruck der Erleichterung trat in das Gesicht des 
Ingenieurs. „Wenn es weiter nichts ist“, sagte er ruhig, 
„diese Auskunft gebe ich Ihnen gern.“ Er lächelte etwas 
unsicher. „Sie haben mir tatsächlich einen gewaltigen 
Schreck eingejagt, Herr Braun. Ich dachte schon, Sie ver¬ 
dächtigen mich. Tatsache ist, daß ich vorgestern abend hef¬ 
tige Kopfschmerzen hatte und deshalb zu Hause blieb. Das 
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war auch der Grund, warum Susanne — Susanne ist meine 
Braut —, warum Susanne allein zum Geburtstag ihrer 
Mutter nach Berlin fahren mußte. Mir war gar nicht wohl 
bei dem Gedanken. Sie hat erst vor vier Wochen ihren 
Führerschein gemacht.“ 

„Sie besitzen einen Wagen?“ 

„Trabant.“ Heymann nickte. „Einen größeren kann ich 
mir nicht leisten.“ 

„Gut, Herr Heymann, bitte sprechen Sie weiter.“ 

„Gegen neun Uhr wurden die Schmerzen ziemlich uner¬ 
träglich, und da dachte ich, etwas frische Luft könnte mir 
guttun. Ich zündete mir eine Zigarette an und ging hinaus. 
Eine Viertelstunde lang bin ich am Ufer auf und ab ge¬ 
gangen. Dann kehrte ich zurück. Aber ich konnte nicht ein- 
schlafen. Ich versuchte es mit verschiedenen schmerzstil¬ 
lenden Medikamenten. Am Ende bin ich nur noch hin und 
her gewandert — die halbe Nacht hindurch. Erst gegen 
zwei Uhr legte ich mich wieder hin und bin dann auch ein¬ 
geschlafen.“ 

Heymann machte einen durchaus vertrauenswürdigen 
Eindruck, aber irgendwie war Braun davon überzeugt, 
daß der Mann etwas verbarg. Er ist für gewöhnlich ein 
ehrlicher Mensch, dachte der Leutnant, daher verstellt er 
sich auch so schlecht. 

Laut jedoch sagte er: „Möglicherweise hat Sie jemand im 
Hause gesehen oder gehört?“ 

„Das kann schon sein. Die beiden alten Damen in der un¬ 
teren Etage gehen immer sehr spät schlafen. Es sind zwei 
außerordentlich lebhafte Damen; ihnen gehört das Haus. 
Ich glaube, sie bedauern, nicht ohne Schlaf auskommen zu 
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können. Sie halten das für Zeitverschwendung, und 
wenn .. 

,,Ist schon in Ordnung, Herr Heymann“, unterbrach ihn 
Braun. „Ich möchte noch einmal auf Ihren Kollegen 
Fabian zurückkommen.“ 

„Jaja, natürlich.“ Heymann wurde eifrig. „Sie wollen, 
daß ich Ihnen etwas über die Auseinandersetzung mit 
Fabian erzähle?“ 

„Sagen Sie mir alles, was Sie über den Buchhalter wissen. 
Warum haben Sie sich mit ihm gestritten? Worum ging 
es da?“ 

Heymann war jetzt geradezu begierig, dem Leutnant so 
gut zu helfen, wie er nur konnte. „Der Streit ging um eine 
Rechnung, die Fabian nicht bezahlt hatte“, sagte er. 

„Und wie kamen Sie darauf?“ 

„Ich erhielt eine Mahnung. Die Firma teilte mir mit, daß 
der Betrag noch nicht eingetroffen sei.“ 

„Welche Firma?“ 

„PGH Bau Fortschritt 1 .“ 

„Und was geschah weiter?“ 

„Ja, ich war erstaunt, daß Fabian die Sache noch nicht er¬ 
ledigt hatte. Darum nahm ich den Brief und ging hinüber 
in sein Zimmer. Er war nicht da, ich legte den Brief auf 
den Schreibtisch und wollte gehen. Plötzlich stand er hin¬ 
ter mir und schrie mich an. Ich weiß nicht, warum. Ob er 
sich darüber geärgert hat, daß ich während seiner Abwe¬ 
senheit sein Zimmer betreten hatte — ich weiß es wirk¬ 
lich nicht.“ 

„Äußerte er sich dementsprechend?“ 

„O ja, er sagte eine ganze Menge und alles ziemlich laut. 
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Der Anlaß war so geringfügig, daß ich ihm gar keinen 
Vorwurf machte. Hätte er sich bereit erklärt, das Ver¬ 
säumte sogleich nachzuholen, so wäre die Sache erledigt 
gewesen. Aber wenn jemand alles abstreitet, so bekommt 
selbst der kleinste Vorfall eine andere Bedeutung. Die Ge¬ 
schichte, die er mir auftischte, klang zu unwirklich, als 
daß ich sie für bare Münze nehmen konnte. Natürlich be¬ 
hauptet jeder, dem ein solcher Fehler unterläuft, daß er 
esvergessen habe.Dieser jungeMann abermachtesichnicht 
einmal die Mühe, eine Ausrede zu finden. Angeblich hatte 
er die Rechnung bezahlt. Gleichzeitig behauptete er, daß 
ich mir das ausgedacht hätte, weil ich ihm eins auswischen 
wollte. Nun frage ich Sie, wie man dabei ruhig bleiben 
soll. Ein Wort gab das andere. Am Ende warf er mir mein 
Alter vor. Ich sei verkalkt und senil, sagte er. All das 
machte mich so wütend, daß ich ihm am liebsten eine ge¬ 
langt hätte.“ 

„Und die Rechnung war tatsächlich nicht bezahlt wor¬ 
den?“ 

„War sie nicht, nein. Ich setzte mich sofort ans Steuer und 
fuhr zum Baubetrieb. Der Leiter und auch der Ökonom 
versicherten mir, daß es sich hier um keinen Irrtum han¬ 
delte. Sie zeigten mir ihre Bücher“ - Heymann machte 
eine fast bedauernde Handbewegung, und ihr entsprach 
sein veränderter Tonfall —, „die Rechnung stand offen. 
Erst nach acht Tagen traf das Geld ein. Ich habe mir den 
Überweisungsauftrag zeigen lassen. Der Betrag stimmte, 
der Absender ebenso. Offen gestanden ärgerte ich mich 
über mich selbst mehr, als die Sache lohnte.“ 

Braun sagte: „Sie besaßen nun den Beweis, daß er Sie be- 
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logen hatte. Sprachen Sie noch einmal mit ihm darüber? 
Nunmehr konnte er es doch nicht mehr abstreiten.“ 
Heymann blickte seinen Gesprächspartner verständnislos 
und etwas mitleidig an. „Glauben Sie im Ernst, daß ich 
mich ein zweites Mal einer solchen Aufregung aussetzen 
wollte? Gewiß, ich lass’ mich nicht gern für dumm ver¬ 
kaufen, aber mein Gesundheitszustand erlaubt es mir 
nicht, daß ich mich aufrege. Und überhaupt, hab’ ich das 
nötig?“ 

„Gut. Das ist einzusehen“, sagte Braun und ließ es dabei 
bewenden. Er erhob sich und wandte sich zum Gehen, 
hier konnte er nichts Konkretes mehr erfahren. 

„Dann will ich Sie nicht länger aufhalten“, sagte Braun. 
Da fiel sein Blick auf ein Paar weiße Damenschuhe, die 
unter der Couch standen. Heymann, der Brauns Blick ge¬ 
folgt war, lachte verlegen. „Susanne wohnt hier“, ver¬ 
traute er ihm an. „Wir verbringen unseren Urlaub gemein¬ 
sam.“ 

Als Braun auf der Schwelle stand, drehte er sich noch ein¬ 
mal um und fragte: „Übrigens, wie ist das eigentlich mit 
dem Schlüssel?“ 

„Von der Baracke?“ 

„Haben Sie den hier?“ 

„Ja.“ 

„Dürfte ich ihn sehen?“ 

Wortlos ging Heymann ins Zimmer zurück, und es war 
ihm anzumerken, daß ihm die Fragerei des Leutnants auf 
die Nerven zu gehen begann. Braun sah, wie er einen 
Wandschrank öffnete und in der Tasche eines braunen 
Jacketts herumsuchte. Heymann kam mit zwei Schlüsseln 



an einem Metallring zurück. Seine Miene verdunkelte sich, 
als er die Schlüssel dem Leutnant reichte und dazu be¬ 
merkte: „Sie irren sich, wenn Sie glauben, jemand hätte 
sie benutzen können. Ich trage sie immer bei mir. Sie dür¬ 
fen sie behalten. Ich brauche sie ja nun nicht mehr... 
Ach, jetzt kommen wohl meine Freunde!“ 

Er stürzte ans Fenster. Draußen war das Geräusch eines 
Wagens zu hören. „Ja, sie sind da. Susanne hat sie abge¬ 
holt, und ich muß Sie bitten, mich nun zu entschuldigen", 
sagte er schnell. „Wir sind nämlich verabredet, wir wollen 
in ein Restaurant.“ 

Er blickte an sich herunter. „Und ich bin noch nicht umge¬ 
zogen!“ rief er in komischer Verzweiflung und begannn 
zu lachen. 

Braun steckte die Schlüssel ein und verließ unmittelbar 
darauf das Haus. Vor dem Gartentor sah er eine kleine 
Gruppe bei einem Trabant stehen: einen jungen Mann 
mit athletischen Schultern und zwei Mädchen in bunten 
Kleidern. Die Blonde mußte Susanne sein. Sie war hübsch, 
hatte ausdrucksvolle Züge und war nur wenig geschminkt, 
sie gefiel Braun auf den ersten Blick. 

Mein Gott, sinnierte Braun, wie kommt es, daß sich so 
junge Mädchen in so alte Knaben verlieben? 

Die jungen Leute gingen grüßend an Braun vorbei und 
verschwanden im Innern des Hauses. Der Leutnant zog 
eine Zigarette aus der Tasche. Bevor er sie anzündete, 
rollte er sie zwischen den Handflächen. Sein Blick wan- 
derte zu dem blauen Trabant hinüber. Der braucht nicht 
länger als eine halbe Stunde bis F., ging es ihm durch 
den Kopf. Er erinnerte sich an Heymanns Angaben, wo- 
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nach dieser sich den ganzen Abend und die Nacht im 
Hause aufgehalten haben wollte. Das mußte noch über¬ 
prüft werden. 

So suchte Braun noch die Leute auf, die die Räume unter 
Heymanns Wohnung bewohnten. Er fand die zwei alten 
Frauen im hinteren Garten Pralinen knabbernd und recht 
vergnügt auf einer Hollywoodschaukel sitzen, die auf einer 
kurz gehaltenen Rasenfläche stand. Man sah sofort, daß 
es Geschwister waren. Sie hatten faltige, gutmütige Ge¬ 
sichter, muntere blaue Augen und ein reizendes Lächeln. 
„Ich bin Leutnant Braun von der Kriminalpolizei“, stellte 
Braun sich vor. „Ich möchte Sie bitten, mir ein paar Minu¬ 
ten Ihrer Zeit zu schenken.“ 

„Aber gewiß, das tun wir gern.“ Die Frauen verbargen 
ihre Überraschung nicht. „Treten Sie näher! Kriminalpoli¬ 
zei? Das klingt ja fürchterlich wichtig“, sagte die eine, und 
die andere meinte: „Es ist uns ein Vergnügen, Sie ken- 
nenzulemen.“ 

Braun drückte seine Zigarette aus und brachte sein An¬ 
liegen vor. „Im Zusammenhang mit einer Angelegenheit, 
an der wir interessiert sind, mußte ich Herrn Heymann 
fragen, wo er sich vorgestern abend aufgehalten hat und, 
falls er zu Hause war, ob ihn jemand gesehen hat. Viel¬ 
leicht könnten Sie mir sagen, ob Sie ihn bemerkt 
haben.“ 

Die beiden Frauen, die möglicherweise einen Skandal wit¬ 
terten. waren mitteilsam. Sie wußten, daß Fräulein Su¬ 
sanne allein fortgefahren und Heymann zu Hause geblie¬ 
ben war. Den ganzen Abend und die halbe Nacht hatten 
sie ihn in seinem Wohnzimmer hin und her laufen hören. 
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„Wir machten uns über die Unruhe unseres Mieters Ge¬ 
danken“, erzählten sie, bis wir ihn heute morgen zu sehen 
bekamen und von seinen Kopfschmerzen erfuhren. Da 
hatten wir unsere Erklärung.“ 

Nunmehr gab sich Braun zufrieden und ließ sich mit dem 
Wagen nach F. zurückfahren. Während der Fahrt hatte er 
Zeit, über alles nachzudenken. Heymann besaß ein Alibi, 
wie man es sich besser nicht wünschen konnte. Anders 
stand es mit Fabian. Braun rekapitulierte, was er bis jetzt 
über ihn erfahren hatte. Fabians große Leidenschaft galt 
den chromblitzenden Autos. Das könnte zu einer Besessen¬ 
heit geworden sein, die zu unüberlegten Handlungen verlei¬ 
ten konnte. Dann war da die Rechnung, die zunächst nicht 
bezahlt wurde. Vielleicht hatte es noch mehrere Rechnun¬ 
gen gegeben, die nicht bezahlt wurden. Der Wutanfall, den 
er bekommen hatte, als er Heymann in seinem Büro an¬ 
traf, konnte Angst vor Entdeckung bedeuten. Das wäre 
auch eine Erklärung dafür, warum er von da an sein Büro 
abschloß. Unzweifelhafte Beweise hatte er allerdings nicht, 
und so mußten die Nachforschungen weitergeführt wer¬ 
den. Braun wollte sich zunächst auf die übrigen Mitarbei¬ 
ter der KWV konzentrieren. 

Am nächsten Morgen berichtete Kriminalwachtmeister 
Schedalke von seinen Nachforschungen. Wie er ermittelt 
hatte, verfügte der junge Fabian über eine Menge Geld. 
Seine Guthaben auf der Sparkasse vergrößerte sich jeden 
Monat um eine stattliche Summe, und auch sonst solle er 
recht großzügig leben. 

Braun schlußfolgerte daraus, daß es überaus wichtig wäre, 
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zweifelsfrei festzustellen, wo sich Fabian an dem Brand¬ 
abend zwischen neun Uhr und zehn Uhr aufgehalten 
hatte, 

Schedalke bemerkte: „Ich kann mit entsprechenden Re¬ 
cherchen an verschiedenen Stellen auf einmal anfangen. 
Fabian hat eine Freundin und mindestens ein halbes Dut¬ 
zend Freunde.“ 

Braun nickte. „Machen wir es so: Übernehmen Sie die 
Freunde. Ich schau’ mir das Mädchen an. Wie heißt sie 
denn?“ 

„Sabine Bach. Ihr Vater hat eine kleine Autoreparatur¬ 
werkstatt. Sie hilft da ein bißchen mit.“ 

„Ein-Mann-Betrieb ?“ 

„Ein bißchen größer würde ich sagen.“ 

„Und Fabian?“ 

„Geht dort ein und aus.“ 

„Na schön, ich werde ja sehen“, sagte Braun. 

Einige Minuten später schon war Fabian beinahe ver¬ 
gessen. Das Ergeignis, das diese plötzliche Wendung her¬ 
beiführte, war die Mitteilung, eine Kellnerin aus der „Zu¬ 
flucht“ wolle gegenüber Leutnant Braun ihre bisherige 
Aussage ergänzen. Dem Mädchen war noch etwas ein¬ 
gefallen. 

„Einer hat doch das Lokal verlassen“, rief sie, nachdem 
Braun sie begrüßt hatte. „Das war Herr Schneider, der 
kleine Schwarze mit dem krausen Haar, der wie ein Ita¬ 
liener aussieht.“ 

„Tatsächlich?“ zweifelte Braun. „Das müssen Sie mir aus¬ 
führlicher erzählen.“ 

„Gegen halb zehn kam Herr Schneider an den Schank- 
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tisch. Er bestellte einen doppelten Kognak, stürzte ihn in 
einem Zug hinunter und wollte dann telefonieren. Aber 
da führte gerade jemand ein Dauergespräch. Er wartete 
eine Weile. Dann zog er seine Armbanduhr auf und ging 
hinaus.“ 

„Und ist er lange geblieben?“ 

„Etwa zehn Minuten. Ich sah ihn ungefähr um drei Viertel 
zehn wieder hereinkommen.“ 

Kurze Zeit später wieder in seinem Dienstzimmer, zün¬ 
dete sich Braun eine Zigarette an. War es möglich, grü¬ 
belte er, daß Schneider in diese Angelegenheit verwickelt 
war? Der Leutnant hatte sich sowieso vorgenommen, über 
alle übrigen Mitarbeiter der KWV Erkundigungen einzu¬ 
holen, und nun würde also Schneider der nächste sein, 
mit dem er sich beschäftigen mußte. Er hatte das undeut¬ 
liche Gefühl, daß er hier nicht auf die richtige Fährte sto¬ 
ßen, daß es eine ganz harmlose Erklärung für Schneiders 
zehnminütige Abwesenheit geben würde. Nichtdestowe- 
niger mußte er jedem Hinweis nachgehen, und das war 
ein handfester. 

Einige Minuten lang blickte er gedankenvoll vor sich hin 
und rauchte dabei. Dann rief er die Kommunale Woh¬ 
nungsverwaltung an. Frau Schimenski meldete sich, und 
er erfuhr von ihr, daß Schneider sich drei Tage Urlaub 
genommen habe. „Aber Sie werden ihn sicher zu Hause 
antreffen“, meinte sie. „Ich weiß, daß er nicht verreist ist. 
Er wohnt nicht weit vom Krankenhaus. Ich kann Ihnen 
die Straße sagen. Einen Augenblick, bitte.“ 

Eine Stunde später klingelte Braun an der Tür eines klei¬ 
nen Doppelhauses, das von blühenden Rosenstöcken Um¬ 
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geben war. Der Hausherr erkannte ihn sofort, als er ihm 
die Tür öffnete, und streckte ihm impulsiv die Hand ent¬ 
gegen. 

„Sie sind Leutnant Braun von der Kriminalpolizei“, rief 
er lebhaft. „Ich erinnere mich genau.“ Er war von kleiner 
Statur, so daß sein Scheitel etwa in gleicher Höhe lag wie 
Brauns Nasenspitze. In der Diele spielten Kinder mit Mur¬ 
meln, zwei Knaben unter sechs und ein kleineres Mäd¬ 
chen. 

„Macht mal Platz!“ sagte Schneider. „Wir haben Besuch.“ 
Die Kinder kicherten und starrten Braun neugierig an. 
„Los, geht ins Kinderzimmer, alle, du auch, und ein biß¬ 
chen fix, wenn ich bitten darf!“ Er unterstrich seine Worte 
durch heftige Gesten und schob die Kinder durch eine 
Tür. Dann bat er Braun ins Wohnzimmer. 

„Ich komme nur mit einer Frage zu Ihnen“, sagte der Kri¬ 
minalist knapp. „Haben Sie an dem bewußten Abend 
zwischen neun und zehn das Lokal verlassen?“ 

Schneiders Kinn hob sich ruckartig. Er blickte Braun er¬ 
schrocken an. Sein eben noch freundliches Gesicht wurde 
grau, und seine Züge spannten sich. Mechanisch ließ er 
seine Hand in eine Jackentasche gleiten und holte ein Ziga¬ 
rettenetui heraus, ließ es aufspringen, entnahm eine, be¬ 
trachtete sie, .und als er sich dessen bewußt wurde, 
fragte er: „Darf ich Ihnen eine Zigarette anbieten?“ 
Braun lehnte dankend ab. 

Schneider ließ das Etui wieder in die Tasche gleiten und 
steckte die Zigarette zwischen die Lippen. Er gab sich 
Mühe, seine Erregung zu verbergen, aber seine Stimme 
verriet ihn. „Ich kann mich nicht erinnern.“ 
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„Tun Sie mir den Gefallen, und denken Sie noch mal 
nach.“ 

Schneider zündete seine Zigarette an und schüttelte den 
Kopf. „Ich weiß nicht.“ 

Er wich Brauns Blicken aus, zog an seiner Zigarette und 
fing an, fürchterlich zu husten. Braun wartete. 

„Diese Zigaretten werden noch mein Tod sein, wenn ich 
nicht aufpasse!“ sagte Schneider etwas erschöpft und tat 
einen neuen Zug. 

Braun blieb unbeeindruckt. Er ging um den Tisch herum, 
blieb dicht vor Schneider stehen, beugte sich herunter 
und sagte eindringlich: „Ich habe den Eindruck, daß Sie 
mir etwas Wichtiges mitzuteilen haben.“ 

Schneider vermied es, den Leutnant anzusehen. Sein Atem 
ging rasch, und sein Gesicht wurde fahl. 

Braun fuhr fort: „Jemand hat Sie das Lokal verlassen 
sehen. Zufällig erfuhr ich auch den genauen Zeitpunkt 
Ihres abendlichen Spaziergangs und habe mir so meine 
Gedanken gemacht. Wenn Sie sich an unser Gespräch kurz 
nach dem Brand erinnern, dann wissen Sie, daß wir nach 
einem Mann fahnden, der gegen halb zehn das Feuer ge¬ 
legt hat. Das geschah also genau zu der Zeit, als Sie drau¬ 
ßen herumspazierten.“ 

Schneider umklammerte die Armlehne seines Stuhles. Auf 
seiner Stirn standen Schweißtropfen. „Ich habe es nicht 
gelegt, nicht angesteckt. Ich bin kein Brandstifter.“ Er 
stand vom Stuhl auf, ging zum Fenster und blickte hin¬ 
aus, rauchte. Der Leutnant sah nur seinen Rücken. Im 
Hause schlug eine Uhr zehnmal. Endlich drehte Schneider 
sich um. Er lächelte ein merkwürdig verzerrtes Lächeln. 
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„Tatsache ist, Herr Leutnant“, sprach er leise, „daß mir 
gestern schon und heute den ganzen Morgen die Idee im 
Kopf herumspukt, ich könnte mich in Schwierigkeiten 
befinden. Ich habe mir überlegt, daß es eigentlich meine 
Pflicht ist, zu Ihnen zu gehen und alles zu erzählen.“ 

Er trat an den Tisch, zog den Aschenbecher heran und 
streifte die Asche von seiner Zigarette. Dann fuhr er fort. 
„Wissen Sie, was ich in meiner Freizeit tue? — Zeichnen. 
Geld verdienen für die Familie. Projekte zeichnen und 
immer wieder Projekte.“ 

Braun hob die Brauen. „Was?“ 

„Sie wollen die Wahrheit wissen.“ 

„Aber was hat denn das damit zu tun?“ 

„Mehr als Sie ahnen. Ich will Ihnen erzählen, wie es war. 
Die Angelegenheit ist überhaupt nicht kompliziert, Herr 
Braun.“ 

„Dann begreife ich nicht, warum Sie mir das nicht früher 
gesagt haben.“ 

„Weil ich Angst hatte.“ 

„Wovor?“ 

„Es könnte doch sein, daß Sie es für richtig halten, mei¬ 
nem Chef zu erzählen, was Erwin Schneider getan hat.“ 
„Warum sollte ich? Vorausgesetzt, daß es sich um keine 
strafbare Tat handelt.“ 

Ohne es sich bewußt zu werden, sprach Schneider jetzt 
mit gedämpfter Stimme. „Ich bin nur ein kleiner Inge¬ 
nieur, der keine großen Rosinen im Kopf hat. Wenn man 
eine Frau und drei Kinder zu ernähren hat, lernt man alle 
Dinge nüchtern zu betrachten. Der Nebenverdienst ist für 
mich unentbehrlich geworden. Nicht, daß es uns schlecht 
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geht, aber die Ansprüche steigen, das können Sie sich 
leicht vorstellen. Vielleicht werde ich mir eine neue Stel¬ 
lung suchen müssen. Außer dem bißchen, Zeichenpapier 
bin ich der KWV nichts schuldig. Ich habe für sie gear¬ 
beitet, und sie hat mir Gehalt gezahlt, und zwar nicht etwa 
ein besonders aufregendes.“ 

Braun blickte ungläubig drein. „Sagten Sie Zeichen¬ 
papier?“ 

„Na ja, ich hatte mir etwas organisiert. Es soll ja nicht sein, 
aber mein Gott noch mal, davon wird die KWV nicht 
gleich zusammenbrechen.“ 

Braun starrte ihn verblüfft an und verschränkte die Arme. 
Plötzlich trat ein Schweigen ein. — „Mann“, sagte Braun 
dann, „Sie verstehen sich aber auf die Feinheit der Spra¬ 
che. Sagen Sie doch einfach, Sie haben’s geklaut.“ 
Schneider hustete und lief rot an. „Werden Sie es an die 
große Glocke hängen?“ fragte er verlegen. „Werden 
Sie 

„Das ist nicht meine Sache“, unterbrach ihn Braun mit 
einer abwehrenden Handbewegung. „Meine Aufgabe ist 
es, den Brandstifter zu finden.“ Er blickte den andern for¬ 
schend an. „Gingen Sie deshalb noch einmal ins Büro, um 
Zeichenpapier zu holen?“ 

„Wie konnte ich das? Die Tür war verschlossen, und von 
innen steckte ein Schlüssel“, sagte Schneider schnell. 
„Sind Sie dessen ganz sicher?“ 

„Absolut.“ 

„Dann war also jemand drinnen?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Vermutlich der Täter.“ 
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„Ich weiß nicht.“ 

Wenn Sie mir einen Zeugen nennen können, der Ihre An¬ 
gaben bestätigt, würde mir das sehr helfen.“ 

„Ja, den kann ich Ihnen nennen.“ 

Und der Ingenieur erzählte, beim Verlassen des Lokals 
einen Bekannten namens Wendler getroffen zu haben. 
Beide waren sie vor dem Eingang der Baracke einige 
Minuten lang stehengeblieben. Wendler müsse gesehen 
haben, wie er vergeblich versucht habe, die Tür aufzu¬ 
schließen. Aber wie gesagt, von drinnen steckte ein Schlüs¬ 
sel. Sonderbarerweise sei aus dem Haus kein Lichtschim¬ 
mer herausgedrungen, sonst würde er seinen Plan schon 
früher aufgegeben haben. „Denn“, so schloß Schneider, 
„ich wollte auf keinen Fall riskieren, daß einer meiner 
Kollegen mich dabei erwischt, wenn ich einige große 
Bogen Zeichenpapier mit nach Hause nehme.“ Er fühlte 
sich gleichzeitig erleichtert und betreten. 

Braun musterte seinen Gesprächspartner einige Augen¬ 
blicke. „Und wo finde ich diesen Herrn Wendler?“ 

„Auf seiner Arbeitsstelle, nehme ich an.“ 

„Wo ist das?“ 

„Bei der S-Bahn. Herr Wendler ist auf dem Bahnhof 
tätig, gegenüber der Baracke“, präzisierte Schneider seine 
Angabe. 

Braun verabschiedete sich. An. der Tür. wandte e r sich um. 
Schneider stand reglos am Tisch und. starrte auf den Tep¬ 
pich, offenbar beschämt wegen des für ihn peinlichen Ein¬ 
geständnisses. 

„Ich därlke Ihnen, Herr Schneider“, sagte Braun. „Wir 
werden die Sache nicht an die Öffentlichkeit bringen. Da 
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müssen Sie sehen, wie Sie mit Ihrem Chef klarkommen. 
Ich benötigte lediglich eine Auskunft, und diese Auskunft 
haben Sie mir geben können.“ 

Schneiders Alibi mußte schnellstens nachgeprüft werden, 
und deshalb begab sich Braun unverzüglich zum Bahn¬ 
hof und ließ über den Dienstvorsteher Wendler heran¬ 
holen. Dieser entsann sich der abendlichen Begegnung mit 
Schneider und bestätigte dessen Angaben. Den Grund, 
weshalb sein Bekannter, Herr Schneider, noch einmal an 
seinen Arbeitsplatz wollte, wußte er nicht. Er erinnerte 
sich aber, daß Schneider ihm, der zum Bahnhof wollte, im 
Weggehen hinterhergerufen habe, daß die Tür zur Baracke 
nicht aufzubekommen sei. Schneider habe sich dann in 
Richtung des Restaurants „Zuflucht“ entfernt. 

Und noch einiges mehr erfuhr Braun von Wendler. Wend¬ 
ler konnte von seinem Arbeitsplatz aus das ganze Grund¬ 
stück übersehen, auf dem die Baracke stand. Kurz bevor 
der Brand entdeckt worden war, habe er einen Mann in 
der Nähe der Baracke gesehen, der mit Anzeichen von 
Eile in einen unweit parkenden Wagen gestiegen sei. 
„Was war das für ein Wagen?“ fragte Leutnant Braun ge¬ 
spannt. 

„Wartburg, ein roter, das habe ich im Licht der Straßen¬ 
laterne erkennen können.“ 

„Haben Sie vielleicht auch das polizeiliche Kennzeichen 
sehen können?“ 

„Nein, dazu war es zu weit weg. Außerdem fiel das Licht 
nicht von vorn auf den Wagen.“ 

„Wo stand der Wagen?“ 



„Er stand knapp hundert Meter weiter, dicht am Bahn¬ 
gelände.“ 

„Können Sie den Mann beschreiben?“ 

„Nein.“ 

„Würden Sie ihn identifizieren können?“ 

„Ich glaube nicht. Er hatte den Hut tief ins Gesicht gezo¬ 
gen und den Mantelkragen hochgeschlagen. Eis war nichts 
Besonderes an seiner Erscheinung, heller Popelinmantel, 
tausend andere sehen ebenso aus. Nur eines ist mir auf¬ 
gefallen, der Mann hatte Schwierigkeiten beim Starten. 
Also, wie der den Motor gequält hat, die Ohren taten mir 
weh. Unsereins versteht nämlich auch ein bißchen was 
davon. Ich wollte schon hin und mir die Karre mal an- 
sehen, aber dann .. 

„Dann?“ drängte Braun. 

„Ja, dann sprang das Ding doch noch an, und er fuhr da¬ 
von.“ 

Braun war sich ziemlich sicher, daß dies der Mann war, 
den er suchte. 

Wenige Stunden später teilte er Kriminalwachtmeister 
Schedalke das Ergebnis seiner Nachforschungen mit. 

„Na also!“ rief Schedalke aufgeregt. „Jetzt haben wir ihn 
endlich.“ 

„Wen haben wir?“ Braun tat erstaunt. 

„Den Täter natürlich. Ihre Recherchen passen meiner Mei¬ 
nung nach gut zu meinen neuesten Erkundungen. Ich 
habe mich auftragsgemäß mit Fabians Verhältnissen 
näher beschäftigt und habe auch in der Reparaturwerk¬ 
statt vorgesprochen, die dem Vater von Fabians Freundin 
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gehört. Nun, ich habe mich dort genau umgesehen, auf 
dem Grundstück stehen ständig mehrere Wagen, einen da¬ 
von wird er benutzt haben.“ 

„Ist ein roter Wartburg, neues Modell, darunter?“ 
„Gesehen hab’ ich allerdings keinen, aber das will nicht 
viel besagen. Klar ist doch zumindest, daß Fabian leicht 
an einen Wagen herankommen konnte.“ 

„Lieber Genosse Schedalke“, sagte Braun lachend und 
versetzte ihm einen freundschaftlichen Schlag auf die 
Schulter, „Ihre Qualitäten in allen Ehren, aber diese Kom¬ 
bination erscheint mir doch zu geradlinig gedacht. Fabian 
wird überprüft wie alle anderen KWV-Mitarbeiter auch, 
aber hierbei habe ich doch meine Zweifel. Was haben Sie 
in der Werkstatt über Fabian noch in Erfahrung bringen 
können?“ 

„Ja, da war noch etwas Bemerkenswertes. Herr Bach, der 
Besitzer der Werkstatt, sagte mir, daß er manchmal Fabian 
am Wochenende die Werkstatt benutzen läßt. Der Freund 
seiner Tochter spritze hin und wieder auf eigene Rech¬ 
nung Pkw. Bei dem bekannten Engpaß ein lohnender 
Nebenverdienst, möchte ich meinen.“ 

„Womit wir eine einleuchtende Erklärung dafür hätten, 
daß der junge Fabian über reichlich Geld verfügt. Immer¬ 
hin, Ihre Untersuchungen, Genosse Schedalke, waren 
doch recht aufschlußreich.“ 

Während der nächsten Stunden rechtfertigte Braun seinen 
Ruf, sehr genau zu sein. Er ging zu den Kollegen vom 
Verkehr und ließ sich eine Liste aller Besitzer neuer Wart¬ 
burg-Wagen des Kreises aufstellen. Aus dieser Zusam- 
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menstellung wurden die roten, weinroten und rotbrau¬ 
nen Wagen herausgezogen. (Wendler konnte sich bei der 
Dunkelheit in der Farbnuancierung getäuscht haben.) Da 
es sich nach seiner Beschreibung um einen Wagen des 
neuen Modells handelte, war zu vermuten, daß der ge¬ 
suchte Wagen noch die bei der polizeilichen Zulassung an¬ 
gegebene Originalfarbe besaß. Am folgenden Tag war die 
Liste fertig. 

Der nächste Schritt, den Braun unternahm, war, daß er 
den KWV-Leiter Lauterbach ins Vertrauen zog. Ihm 
legte er die Liste vor. Lauterbach tat etwas überrascht, 
doch er bemühte sich, Entgegenkommen zu zeigen, und 
putzte seine Brille, ehe er sich über das vollbeschriebene 
Blatt beugte. Nur einer von den angeführten Namen war 
ihm bekannt. Es war der des Dachdeckermeisters Drache, 
der für die KWV hin und wieder Reparaturen ausgeführt 
hatte. 

Draches Haus befand sich auf einem großen gepflegten 
Grundstück gegenüber dem Friedhof. Herr Drache, ein 
fülliger, väterlich aussehender Mann, führte ihn in das 
Wohnzimmer, nachdem sich der Leutnant ausgewiesen 
hatte. „Also bitte, Herr Leutnant, freut mich, Sie kennen¬ 
zulernen“, sagte er kühl, „aber würden Sie mir bitte sagen, 
was Sie von mir wollen?“ 

„Ich möchte Ihnen ein paar Fragen bezüglich Ihres Wagens 
stellen, Herr Drache“, erwiderte Braun. „Soviel ich weiß, 
besitzen Sie einen Wartburg: Farbe Rot, neuer Typ.“ 

Der Dachdeckermeister antwortete ohne Zögern, jedoch 
recht kurz angebunden. „Na, eigentlich hab’ ich ihn schon 
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ne Weile, wenn er auch fast wie neu aussieht. Was ist mit 
dem Wagen?“ 

„Halten Sie mich nicht etwa für neugierig, Herr Drache — 
ich habe gute Gründe für meine Fragen“, fuhr Braun 
fort. „Erinnern Sie sich an den Brand vor sechs Tagen, bei 
dem die Baracke der Kommunalen Wohnungsverwaltung 
vernichtet wurde?“ 

Bei diesen Worten forschte Braun unauffällig in den Ge¬ 
sichtszügen des Handwerkermeisters. Bildete er es sich 
nur ein, daß Drache leicht zusammenfuhr und ein unste¬ 
ter Ausdruck in seine Augen trat? 

Jedenfalls antwortete der Mann äußerst gelassen: „Ja, ja, 
schon. Meine Frau hat mich zufällig an diesem Abend an¬ 
gerufen. Sie denkt immer, ich komm’ allein nicht zurecht. 
— Schlimme Geschichte, die Sache mit dem Brand. Wis¬ 
sen Sie, wie es zu dem Unglück kam? Es war doch wirk¬ 
lich ein Unglücksfall oder etwa nicht?“ 

„Das müssen wir erst noch herausfinden“, entgegegnete 
Braun. „Darum möchte ich Sie auch fragen, was Sie an 
jenem Abend zwischen neun und zehn Uhr gemacht 
haben?“ 

„Großer Gott! So fragen Sie doch wohl einen Mann, der 
Ihnen verdächtig ist!“ rief Drache unter heftigem Gestiku¬ 
lieren. „Ich denke gar nicht daran, eine so unverblümte 
Frage zu beantworten. Was ich mit meiner Zeit anfange, 
ist meine Sache.“ 

Braun war von der Reaktion des Mannes unangenehm 
überrascht. Und als ob er Brauns Gedanken lesen könnte, 
sagte er, wenn auch mit schlecht verhehltem Unmut, so 
doch einlenkend: „Selbstverständlich habe ich nichts zu 
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verbergen. Von sechs bis sieben war ich in der Kneipe an 
der Ecke. Ich saß während dieser Zeit mit einem Mann 
namens Seeger zusammen. Viele Leute sahen mich dort, 
die das bezeugen können.“ 

„Und danach?“ 

„Danach bin ich nach Hause gegangen. Schlafen. Was soll 
man schon großartig anfangen, wenn man allein ist? Das 
Fernsehprogramm war stinklangweilig, da hab’ ich mich 
aufs Ohr gehauen. Es tut gut, wenn man mal früh schla¬ 
fen geht.“ 

„Sie sind nicht mehr weggefahren?“ 

„Bestimmt nicht. Wozu auch? Ich war den ganzen Tag 
unterwegs.“ 

„Nicht zwischen neun und zehn Uhr abends?“ 

„Nein. Ich war froh, daß ich mich langlegen konnte.“ 
„Waren Sie allein im Haus?“ 

„Ich sagte Ihnen ja schon, daß meine Frau verreist ist. Sie 
hält sich in Gehren bei ihrer Schwester auf. Sie können 
gern nachfragen.“ 

„Sonst war niemand da?“ 

„Hören Sie, was denken Sie von mir!“ brauste Drache auf. 
„Meine Frau würde mir schön was erzählen. Sie kennen 
meine Frau nicht; seien Sie zufrieden, daß Sie sie nicht 
kennen.“ 

„Vielen Dank, Herr Drache - das ist alles, was ich wis¬ 
sen wollte.“ Die Stimme von Braun klang müde. „Es tut 
mir leid, daß ich Sie belästigen mußte. Guten Tag.“ Ohne 
ein weiteres Wort ging er fort. Er sah ein, daß er hier eine 
Niete gezogen hatte. Möglich, daß der Mann log. Ein Alibi 
dieser Art war von fraglichem Wert. Da fiel ihm das Tele- 
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fongespräch ein, das Drache an dem Abend mit seiner 
Frau geführt haben wollte. Vielleicht kam er hier wei¬ 
ter. 

In der folgenden Stunde suchte Braun die Rechnungsstelle 
des Fernmeldeamtes auf. 

„Stimmt“, sagte das Fräulein, nachdem die angegebene 
Nummer herausgesucht worden war, „um neunzehn Uhr 
elf kam ein Anruf aus Gehren. Das Gespräch dauerte acht 
Minuten.“ 

Das war mehr als zwei Stunden vor dem Brand. 

„Wurden vielleicht noch andere Gespräche geführt?“ Es 
war eine sinnlose Frage, aber zu seiner Überraschung 
brachte sie ihm eine Information, die wichtig war. Der 
Dachdeckermeister hatte drei Stunden vor Ausbruch des 
Brandes ein Ferngespräch mit Altenhof geführt, und 
zwar hatte er das Gespräch angemeldet. 

„Nicht möglich!“ Beinahe wäre Braun vom Stuhl aufge¬ 
sprungen. 

Er beeilte sich, die KWV anzurufen, denn es war bereits 
später Nachmittag. Und er hatte Glück. Lauterbach war 
noch anwesend, obwohl schon Dienstschluß war. Drache 
arbeitete hauptsächlich in Heymanns Bereich, teilte ihm 
der KWV-Leiter mit. Vielleicht könnte Kollege Bunge, 
der Heymann während seiner Abwesenheit vertrete, Nähe¬ 
res berichten. Und er nannte ihm die Adresse. 

Braun fand Bunge auf dem Balkon seiner Wohnung; er 
war dabei, Geranien in die Blumenkästen zu pflanzen. Zu 
seinen Füßen rekelte sich eine schwarze Katze. Der Inge¬ 
nieur war ein Mann in mittleren Jahren, klein und 
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schmächtig, und sein Gesicht wirkte bekümmert, als litte 
er an Zahnschmerzen. Es erhellte sich, wenn er lächelte. 
„Ich habe Sie aufgesucht, Herr Bunge, um Sie um Ihre 
Unterstützung in dieser Brandgeschichte zu bitten; es 
handelt sich um den Dachdeckermeister Drache.“ 

Bunge schüttelte bedauern den Kopf. „Ich kenne den 
Herrn nur flüchtig“, erwiderter er. „Drache ist der typische 
Unternehmer im Kleinformat. In meinem Bereich hat er 
sehr selten gearbeitet. Das ist Heymanns Firma. Seit Hey¬ 
mann vor zwei Jahren bei uns eintrat, ist er in enger Ver¬ 
bindung mit ihm gewesen. Er arbeite am besten, meinte 
Heymann, und übergab ihm sämtliche Dachdeckerarbeiten 
in seinem Bereich. Mir persönlich gefällt seine Arbeits¬ 
weise ganz und gar nicht. Meiner Meinung nach ist er nicht 
fähig, eine komplette Neueindeckung fehlerlos durchzu¬ 
führen. Alle Dächer, die von seinen Leuten umgedeckt 
oder eingedeckt wurden, waren nach kurzer Zeit schon 
wieder reparaturbedürftig. Die Folge ist natürlich, daß 
sich die Mieter beschweren. Würde mir auch nicht beha¬ 
gen, wenn mir das Wasser auf den Kopf plätschert. Leider 
habe ich erst in den letzten acht Tagen davon erfahren, 
eben, seitdem ich Heymann vertreten muß. Vorher küm¬ 
merte ich mich nicht darum. Sie wissen doch, wie das ist, 
wenn man sich in die Belange eines Kollegen einmischt.“ 
„Sprachen Sie mit Drache darüber?“ 

„Selbstverständlich. Bei einer Besichtigung mußte ich 
feststellen, daß beim Umdecken schlechte Steine verwen¬ 
det worden waren. ,Arbeiten Sie immer so?‘ fragte ich den 
Meister. Ich konnte und kann es jetzt noch nicht verste¬ 
hen, daß Heymann ihm diese Arbeit abgekauft hat. Dra- 
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che entschuldigte sich und versicherte »mir, daß er das so¬ 
fort in Ordnung bringen würde. ,Was haben Sie denn 
eigentlich dafür berechnet?“ wollte ich dann wissen. Aber 
angeblich konnte er sich nicht erinnern, und seine Frau, 
die die Buchhaltung führt, wäre verreist. Da erklärte ich 
ihm, daß wir das ja auch selber nachsehen könnten. In der 
Buchhaltung befinden sich ja alle Unterlagen.“ 

„Wie war seine Reaktion?“ 

„Er versuchte, mich mit vielen Worten zu beschwatzen, 
doch er merkte bald, daß er damit bei mir nicht ankam.“ 
„Drohten Sie ihm mit vertraglichen Konsequenzen?“ 
„Nein, natürlich nicht. Das konnte ich auch gar nicht. Die 
Verträge hatte Heymann geschlossen, und sie konnten nur 
von ihm gelöst werden. Ich sagte lediglich, ich würde mir 
die Kostenanschläge ansehen, und das eigentlich nur des¬ 
halb, weil mir aufgefallen war, daß er erheblich weniger 
neues Material bei seinen Reparaturen verwendete als 
die anderen Betriebe.“ 

„Haben Sie ihm gegenüber das beanstandet?“ 

„Ich weiß nicht mehr — ich weiß nur, daß ich sehr wütend 
war. Leider läßt sich nach dem Brand nicht mehr feststel¬ 
len, was er berechnet hat, denn eine Abschrift der Kosten¬ 
anschläge ist nicht vorhanden, außer bei ihm selbst natür¬ 
lich, aber...“, er beugte sich hinunter und streichelte die 
Katze, ehe er den Satz beendete, „aber das ist ja jetzt alles 
nicht mehr so wichtig.“ 

„Und Heymann?“ fragte Braun. 

„Heymann!“ Bunge richtete sich wieder auf und wiegte 
den Kopf hin und her. „Man sagt ja ungern etwas Nach¬ 
teiliges über einen Kollegen, aber es tut mir leid, von ihm 
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nicht sagen zu können, daß er in jeder Hinsicht einwand¬ 
frei arbeitet. Dabei ist er tüchtig, sogar nicht einmal wenig 
tüchtig. Aber der arme Kerl“ — wieder schüttelte er be¬ 
dauernd den Kopf — „hat sich da in eine Sache eingelas¬ 
sen, die er besser vermieden hätte, und darunter hat 
natürlich seine Arbeit gelitten.“ 

„Hat er zu trinken angefangen?“ 

„Das nicht so sehr, wenn auch ein wenig. Aber er verliebte 
sich Hals über Kopf in diese Tänzerin, er rennt diesem 
Mädchen regelrecht nach. Er sollte das lieber sein lassen, 
in seinem Alter. Aber, aber .. Bunge zuckte die Schul¬ 
tern und vollendete seine Bemerkung nicht. „Aber nun 
wüßte ich gern, Herr Braun, was Drache mit dem Brand 
zu tun hat?“ 

„Das wird sich hoffentlich bald herausstellen“, seufzte 
Braun. 

Als der Leutnant später durch die sonnenhellen Straßen 
ging, hatte er den Eindruck, daß dieser Tag nicht vergeu¬ 
det war. Zum ersten Mal begann er in dieser undurchsich¬ 
tigen Angelegenheit etwas zu erkennen, das nach einem 
Motiv aussah. Wenn Drache sich tatsächlich viel mehr 
Material hatte bezahlen lassen, als er verwendete, dann 
mußte er in der KWV einen Helfershelfer haben. - 
Fabian? Über ihn liefen letztlich die Abrechnungen. 
Wußte Heymann vielleicht mehr über Fabian, als er zu¬ 
gegeben hatte? Das war eine Frage, die nur Heymann be¬ 
antworten konnte. 

So fuhr Braun denn zum zweiten Mal nach Altenhof. Auf 
sein Klopfen wurde die Tür recht vorsichtig einen Spalt 
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geöffnet. Ein Paar veilchenblaue Augen musterten ihn 
von oben bis unten, und er hörte ein überraschtes „Oh“. 
Es war das Mädchen Susanne. „Was wünschen Sie?“ fragte 
sie etwas geziert. 

„Darf ich eintreten?“ 

„Warum denn?“ Ihr Gesicht ließ nicht gerade Begeisterung 
erkennen. 

„Ich bin von der Kriminalpolizei“, erklärte Braun. 

Das Mädchen wurde um einen Schimmer blasser. Es 
schien, als könne sie sich nur mit Mühe zu einem freund¬ 
lichen Lächeln zwingen. 

„Sie mögen wohl Kriminalisten nicht?“ 

„Ist etwas vorgefallen? Habe ich etwa mit dem Wagen die 
erlaubte Geschwindigkeit überschritten?“ 

„Woran Sie gleich denken! Ich brauche nur eine Infor¬ 
mation von Herrn Heymann.“ 

„Ich ... ich fürchte, ich werde Ihnen da nicht helfen kön¬ 
nen. Herr Heymann ist nicht hier.“ 

Braun tat enttäuscht, er legte seine Stirn in Falten. Er 
überlegte schnell. Das war eine gute Gelegenheit, das 
Mädchen näher kennenzulernen. 

„Da ich nun einmal hier bin“, sagte er, „möchte ich Sie in 
einer Angelegenheit sprechen, die wichtig genug ist.“ 
Einen Augenblick zögerte sie noch, dann ließ sie Braun 
eintreten. Sie fühlte sich offensichtlich nicht ganz wohl in 
ihrer Haut. Das Mädchen war schön. Ein eng anliegendes 
lohfarbenes Kleid betonte die Schlankheit ihrer Figur, und 
sie hatte die Art Haut, von der ältere Herren träumen. 
„Stört es Sie, wenn ich rauche?“ fragte er höflich. 
„Durchaus nicht. Ich habe selbst eben erst geraucht.“ Mit 
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diesen Worten zündete sie sich eine Zigarette an. Braun 
folgte ihrem Beispiel und sah sich dabei im Zimmer um. 
Einiges hatte sich geändert, aber nicht viel. Auf dem klei¬ 
nen Tisch lagen Papiere, das konnten Quittungen sein, 
Rechnungen. Dann kam er ohne Umschweife zur Sache. 
„Herr Heymann erzählte mir bei meinem letzten Besuch, 
Sie hätten vor sieben Tagen Ihre Mutter besucht“, fragte 
er geradeheraus. 

„Warum interessiert Sie das so?“ 

„Nur eine Formalität.“ 

Sie strich ihre blonde Mähne aus dem Gesicht. „Ich be¬ 
greife wirklich nicht.“ 

„Kennen Sie Herrn Heymann schon lange?“ 

„Mein Gott, wozu belästigen Sie mich mit Ihren Fragen.“ 
Sie zeigte sich ein bißchen zu feindselig. „Habt ihr Leute 
von der Polizei denn gar kein Gefühl für Anstand?" 

Er sah das Mädchen mit einem knappen Blick an. „Waren 
Sie mit seinem Wagen in Berlin?“ 

„Also werde ich verdächtigt, einen Mord begangen zu 
haben?“ sagte sie ärgerlich. „Wenn ich gewußt hätte, daß 
Sie mir solche merkwürdigen Fragen stellen, hätte ich die 
Tür gar nicht aufgemacht.“ 

„Lassen Sie sich dadurch nicht erschrecken.“ Braun 
lächelte liebenswürdig. ..In meinem Beruf stellt man oft 
merkwürdige Fragen.“ 

„Na ja, wir wollen nicht streiten“, räumte sie ein. „Ich 
kann mir schon denken, was Sie wollen. Aber ich habe 
nichts mit dieser Brandgeschichte zu tun.“ 

„Herr Heymann hat Ihnen davon erzählt?“ 

„Er sagt mir alles. — Ja, es stimmt, ich war an jenem Abend 
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in Berlin. Meine Mutter hatte Geburtstag, und ich fuhr 
mit dem Wagen hin. Ich war die ganze Zeit dort, es gibt 
eine Menge Leute, die mich gesehen haben. Ich kam erst 
am anderen Morgen nach Altenhof zurück. — Da kommt 
jemand. Entschuldigen Sie.“ Sie ging aus dem Zimmer. 
Braun hörte, wie sich auf dem Flur zwei Stimmen ent¬ 
fernten. Leise trat er an das Tischchen und nahm sich einen 
der Zettel, der neben einer Zeitung lag. Er warf einen 
Blick darauf und stellte fest, daß es der Kassenzettel eines 
Kaufhauses war. Rasch schaute er sich die übrigen Zet¬ 
tel an. Seine Verwunderung wurde, während er seine 
Augen über die Quittungen gleiten ließ, immer größer. 
Drei davon waren Rechnungen von Juweliergeschäften für 
einen Perlenanhänger, ein Paar Ohrringe und eine Arm¬ 
banduhr; drei weitere von einem eleganten Modesalon, 
darunter eine über einen Pelzmantel. Braun legte die Zet¬ 
tel zurück, als er Susanne kommen hörte. Es war zehn 
Minuten nach fünfzehn Uhr. In seinem Kopf jagten sich 
die Gedanken. Das war eine Entdeckung, die er nicht er¬ 
wartet hatte, und er fragte sich, ob er sich nicht auf einer 
falschen Spur befand, ob nicht Heymann der Mann war, 
den er suchte? 

„Sie sagten, Herr Heymann sei nach Berlin gefahren, nicht 
wahr?“ fragte Braun, ehe er sich verabschiedete und sich 
für die Auskunft bedankte. 

„Allerdings, nach Berlin“, gab Susanne etwas schnippisch 
Auskunft. „Sie werden mich hoffentlich nicht noch einmal 
mit Ihrem Besuch beehren müssen.“ 

Auf der Heimfahrt grübelte Braun. Daß Heymann diese 
Rechnungen bezahlt hatte, war kaum zu bezweifeln. Aber 
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woher hatte er das Geld? Natürlich konnte es auch eine 
völlig harmlose Erklärung dafür geben. Oder sollte sich 
hier tatsächlich des Rätsels Lösung verbergen? Aber dann 
entsann sich Braun des Alibis. Heymann hatte angeblich 
den ganzen Abend, an dem der Brand passiert war, in 
Altenhof verbracht. Zur fraglichen Zeit konnte er also 
nicht in F. gewesen sein. Eindeutige Beweise mußten her, 
und das bedeutete, daß die Ermittlungen konsequent wei¬ 
ter vorangetrieben werden mußten. Vor allem mußten sie 
dem roten Wartburg auf die Spur kommen. War erst ein¬ 
mal ein Zeuge gefunden, dem der Wagen aufgefallen war. 
so sollte es nicht schwerfallen, auch den Fahrer zu iden¬ 
tifizieren. 

In seine Dienststelle zurückgekehrt, ließ er Kriminal¬ 
wachtmeister Schedalke kommen. Braun meinte: „Der 
Stand der Untersuchungen ist so, daß wir zweckmäßiger¬ 
weise die Bevölkerung um Mitarbeit bitten sollten. Viel¬ 
leicht hat jemand etwas bemerkt. Verständigen Sie die 
Kreispresse: roter Wartburg, bockt beim Starten und so 
weiter, Ort, Zeit . . . Na, Sie wissen schon.“ 

Der Leutnant war zwar etwas skeptisch, weil der Fall 
bereits über eine Woche zurücklag. Aber die Lösung des 
Falles war näher, als er angenommen hatte. Schon am 
übernächsten Tag fand er auf seinem Schreibtisch eine 
Nachricht vor. Ein Taxifahrer hatte einen den Beschrei¬ 
bungen entsprechenden Wagen zur fraglichen Zeit gese¬ 
hen. 

„Die Sache war so“, begann der Mann, von Braun zum Er¬ 
zählen aufgefordert. „Ich fuhr langsam die Finkensteiner 
Allee entlang und sah mich nach einem Fahrgast um. Als 


57 









ich in die Nähe des Bahnhofes kam, fiel mir ein roter 
Wartburg auf, der etwas abseits parkte. Er fiel mir des¬ 
halb auf, weil der Motor nicht anspringen wollte. Ich fuhr 
an den Wagen heran und bot dem Mann meine Hilfe an, 
aber der ist nicht darauf eingegangen. Da bin ich dann 
weitergefahren. Wenn Sie mich fragen, ich hatte den Ein¬ 
druck, daß es nicht sein eigener Wagen war, ich meine, 
nicht geklaut, aber vielleicht wollte er ihn reparieren für 
’n Bekannten oder so, denn neben ihm auf dem Sitz lag 
ein Haufen Werkzeug.“ 

„Würden Sie den Mann wiedererkennen?“ fragte Braun 
gespannt. 

„Aber sicher“, entgegnete der Fahrer, „sofort.“ 

Braun war sehr zufrieden. Je mehr er über den Fall nach¬ 
dachte, desto besser schienen sich die Tatsachen mit sei¬ 
ner Hypothese zusammenzufügen. 

Am nächsten Tag bat Leutnant Braun die Angestellten der 
KWV zu einer Rücksprache in die Kreisbehörde der Volks¬ 
polizei. Heymann war telegrafisch eingeladen worden. 
„Bitte, nehmen Sie doch Platz“, sagte er höflich, als sie 
zusammen in sein Zimmer traten. 

Kriminalwachtmeister Schedalke saß seitlich an einem 
Tisch und machte sich emsig Notizen. In diesem Augen¬ 
blick klopfte es. 

„Herein!“ rief Braun. 

Es war der Taxifahrer. Er blieb schweigend an der Tür 
stehen und musterte die Anwesenden. 

Einen Augenblick herrschte atemlose Stille. . 

„Das ist der Mann!“ rief der Taxischofför schließlich und 
zeigte auf Heymann. Aus Heymanns Gesicht wich jede 
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Farbe, blankes Entsetzen trat in seine Augen. Und wäh¬ 
rend ihn die übrigen KWV-Mitarbeiter ungläubig an¬ 
starrten, sackte er wie ohnmächtig zusammen. Er hielt 
den Kopf gesenkt — ein geschlagener Mann. 

„Es wird Sie gewiß interessieren, wie wir dahintergekom¬ 
men sind und wie alles zusammenhängt“, sagte Leutnant 
Braun. Und er sprach zuerst von der Liebe Heymanns zu 
der blutjungen Susanne, der letzten großen Leidenschaft 
eines alternden Mannes. Von Anfang an habe er ganz 
genau gewußt, daß er dem Mädchen etwas bieten mußte, 
wenn er es halten wollte. Bald wären seine Ersparnisse 
aufgebraucht gewesen, und sein Gehalt habe bei weitem 
nicht mehr ausgereicht. Da sei Heymann auf die Idee ge¬ 
kommen, krumme Geschäfte zu machen. In dem Dach¬ 
deckermeister habe, er dann einen Mann gefunden, der 
immer bereit war, ohne Mühe Geld zu verdienen. 
Heymann, der sich wieder etwas gefangen hatte, nickte 
resigniert, als Braun ihn fragte, ob es sich so verhalten 
habe. 

Braun fuhr fort: „Drache verwendete für ein Dach ein 
Viertel neue Steine, der Rest wurde einfach umgedeckt. 
Sein Kostenanschlag aber lautete jedesmal auf komplette 
Neueindeckung. Nur der Bauleiter konnte die Richtigkeit 
bestätigen. Etwa fünftausend Mark pro Dach brachte das 
den beiden ein. Fast ein ganzes Jahr lang ging alles gut, 
dann nahm Heymann Urlaub. Ingenieur Bunge übernahm 
die Vertretung. Ihm fiel schon in den ersten Tagen die 
miserable Arbeit der Firma Drache auf, und er begann 
sich für die Kostenanschläge zu interessieren. Drache be¬ 
kam Angst. Fand Bunge die Kostenanschläge, war der 
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Betrug offenbar. Drache rief sofort Heymann in Altenhof 
an, und der ließ ihn sofort hinkommen. Beide waren sich 
einig, daß sofort etwas geschehen mußte. Es gab nur eine 
Möglichkeit: Die Kostenanschläge mußten verschwinden. 
Aber wie? Stehlen? Das wäre sofort aufgefallen. Hey¬ 
mann schlug einen anderen Weg vor. Er ließ Drache für 
sein Alibi sorgen und ihn in seiner Wohnung auf und ab 
gehen, damit die Hausbesitzer, zwei alte Damen, die eine 
Etage tiefer wohnten, es hören sollten. Dann fuhr Hey¬ 
mann mit Draches Wagen nach F., drang in die Buchhal¬ 
tung ein und setzte den Heizofen in Betrieb. So hoffte er, 
die gefährlichen Papiere aus der Welt zu schaffen. Nur 
eine kleine Panne passierte ihm: Er kannte sich mit dem 
fremden Wagen nicht aus und kam nicht gleich vom Tat¬ 
ort weg. So bekam ihn der Kollege Taxifahrer zu Ge¬ 
sicht.“ 

Im Raum war es ganz still. Die KWV-Leute blickten ein¬ 
ander stumm an. Braun drückte auf einen Klingelknopf 
auf seinem Schreibtisch. Ein Polizist trat ins Zimmer, und 
der Leutnant bedeutete ihm, Heymann abzuführen. 

Nach einer Weile sagte Lauterbach zögernd: „Was ich nicht 
verstehe, ist, wie er in Fabians Zimmer gelangen konnte. 
Das Büro war doch abgeschlossen.“ 

Braun nickte. „Ganz einfach. Fabian hat zwar sein Büro 
immer abgeschlossen, weil er Heymann dabei überrascht 
hatte, wie er in den Büchern herumschnüffelte. Heymann 
benutzte von seinem Zimmer aus die Verbindungstür 
zum Raum von Frau Schimenski. Von hier führt eine 
weitere Tür in die Buchhaltung, wie Ihnen ja bekannt ist. 
Beide Türen waren nicht verschlossen. Das mitgebrachte 
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Werkzeug zum Aufbrechen der Schlösser brauchte er also 
nicht zu benutzen.“ 

Der Buchhalter Fabian kratzte sich am Hinterkopf. „Uff, 
darauf brauchte ich eigentlich einen Kognak.“ 

„Es verstößt zwar gegen die Arbeitsordnung“, nahm Lau¬ 
terbach das Wort, „aber da diese scheußliche Geschichte, 
die uns alle bedrückt hat, nun endlich geklärt ist, lade ich 
Sie alle zu einem Gläschen in die .Zuflucht* ein. Sie selbst¬ 
verständlich auch, Genosse Leutnant.“ 

Braun wehrte lächelnd ab. 
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